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Das Ghoul-Imperium

Ich war zu Besuch bei meinem Freund Mr, Silver. Ein eigenartiges Gefühl war das. So viele Jahre hatte er mit mir und Vicky unter einem Dach gewohnt, und nun besaß er sein eigenes Heim - und er hatte auch Familie.

Die Frau, mit der er zusammen lebte, war die Hexe Cuca, und sein Sohn war der Silberdämon Metal.

Aber es »lebte« noch jemand in Mr. Silvers Haus: Shavenaar, das Höllenschwert!

Der Ex-Dämon hatte mich zu sich gebeten, um mir das neue Höllenschwert vorzuführen. »Jetzt paß mal auf!« sagte der Hüne mit den Silberhaaren, und dann rief er den Namen des schwarzen Schwerts.

Und das Höllenschwert kam!


Jubilee und ihre neue Freundin Eartha Raft waren im Kino gewesen und befanden sich nun auf dem Heimweg. Jubilee war 17, Eartha 20. Die eine hatte streichholzlanges braunes Haar und eine fast knabenhafte Figur. Die andere war kupferrot und so üppig, daß ihr häufig die Männer nachpfiffen.

Kennengelernt hatten sich die beiden beim Zahnarzt. Sie hatten im Wartezimmer vor sich hingeschlottert, und schließlich hatten sie angefangen, sich gegenseitig Mut zu machen.

Gemeinsam verließen sie dann nach der Behandlung die Praxis, und am darauffolgenden Tag trafen sie sich wieder -in einem Coffee Shop.

Innerhalb kurzer Zeit wurden sie Freundinnen. Eartha kannte inzwischen Jubilees ungewöhnliche Geschichte. Erst hatte sie sie ihr nicht geglaubt, denn sie klang einfach zu phantastisch, doch allmählich fand sie sich mit Jubilees unglaublicher Story ab.

Mit vier Jahren entführt von einem Dämon namens Cantacca… Aufgewachsen auf einer anderen Welt, die sich Goor nannte… 13 Jahre hatte Jubilee auf dieser Prä-Welt verbracht. Sie kannte ihren Nachnamen nicht und wußte nicht, wer ihre Eltern waren und wo sie lebten. Ein Heer von Detektiven, die von dem reichen Industriellen Tucker Peckinpah bezahlt wurden, versuchte dieses Rätsel zu lösen. Bisher leider ohne Erfolg.

Für Eartha Raft war Jubilee das außergewöhnlichste Mädchen, dem sie je begegnet war.

»Du hast mir noch gar nicht gesagt, wie dir der Film gefallen hat«, sagte Eartha.

»Gut«, antwortete Jubilee. »Sehr gut.«

»Richtig unheimlich war er.« Eartha schauderte. »Diese wahrgewordenen Alpträume jagten mir eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken. Du bist ja wohl etwas abgebrühter in solchen Dingen. Immerhin wohnst du im Haus eines Dämonenjägers, hast schon richtige Ungeheuer gesehen und mehr erlebt, als andere sich vorstellen können.«

Jubilee lachte. »So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Mich hat diêser Film genauso aufgeregt wie dich.«

Eartha seufzte. »Das wird heute eine Nacht. Ich werde wieder lange nicht einschlafen können. Eigentlich ist man verrückt. Man geht freiwillig in so eine Vorstellung, um sich zu gruseln, und gibt noch gutes Geld dafür her, obwohl man weiß, daß man hinterher vielleicht ein paar Nächte hindurch kein Auge zutun kann. Ich werde wieder Schritte im Haus hören und mir einbilden, daß sich Türen bewegen. Kannst du mir verraten, warum ich so dumm bin und mir das antue?«

Jubilee schmunzelte. »Ich bin froh, daß der Vorschlag nicht von mir kam.«

»Nein, ich hab’ den Film ausgesucht. Dich trifft keine Schuld«, sagte Eartha Raft. »Wenn ich an den Mann mit den irrsinnig langen Armen denke… Er lief durch die Straße und kratzte mit seinen Metallkrallen über die Wände. Dieses Geräusch… Uuuuaaahhh!« Eartha schüttelte sich. »Es wird mich überallhin verfolgen.«

»Du hättest dich vielleicht doch besser für eine Love Story entschieden«, sagte Jubilee belustigt.

Eartha Raft nickte. »Ja. Aber hinterher ist man immer klüger.« Sie schaute zurück, blieb stehen und wurde blaß. »Wir… wir werden verfolgt«, stammelte sie.

***

Shavenaar öffnete die Tür!

Ich drehte mich um. Ein flaues Gefühl umklammerte meinen Magen, als ich das Höllenschwert sah. Unangenehme Erinnerungen wurden in mir wach.

Das Höllenschwert hatte mich schon einmal angegriffen. Ich hatte gegen diese starke, unberechenbare Waffe um mein Leben kämpfen müssen. Seither war zwar einiges geschehen, aber ich wagte dem Schwert noch nicht zu trauen.

Es hing in der Luft, wurde von seiner eigenen Magie getragen. Bisher war es gefährlich gewesen, das Höllenschwert in die Hand zu nehmen. Selbst für Mr. Silver! Er mußte die Waffe jedesmal mit seinem starken Willen unterjochen und unter Kontrolle halten. Jede Unachtsamkeit hätte auch dem Ex-Dämon zum Verhängnis werden können.

Von mir ganz zu schweigen. Wenn ich das Höllenschwert in die Hand genommen hätte, hätte es sich gegen mich gewandt und mich getötet.

Mr. Silver bemerkte, wie ich versteifte. »Es wird dir nichts tun, Tony«, sagte er beruhigend.

Das Höllenschwert war ein »Wesen«, Auf dem Klingenrücken befand sich eine Krone, in die ein Herz eingeschlossen war.

Es hatte geheißen, daß sich derjenige das Höllenschwert zum Verbündeten machen könne, dem sein Name bekannt war.

Sehr viel Zeit und Energie hatten wir aufgebracht, um diesen Namen zu erfahren. Nun wußten wir ihn, und nun, da das Höllenschwert ihm gehorchte, wollte Mr. Silver mir ein paar Kunststücke vorführen, Shavenaar stand in der Tür, die Spitze war gegen mich gerichtet. Freund oder Feind? fragte ich mich insgeheim.

Mr. Silver hatte zwar behauptet, Shavenaar würde mir nichts tun, aber konnte ich mich darauf verlassen? Meine Kehle wurde eng, und mein Mund trocknete aus.

Ich hatte den Eindruck, von Shavenaar »angestarrt« zu werden. Unter meinem Hemd trug ich den Dämonendiskus, und ich überlegte mir in diesem Augenblick ernsthaft, ob ich diese starke Waffe nicht wenigstens herzeigen sollte, damit sich das Höllenschwert zu keiner »Unbesonnenheit« hinreißen ließ.

»Shavenaar«, sagte Mr. Silver mit fester Stimme.

Das Höllenschwert reagierte. Seine Klinge, die leicht fluoreszierte, wurde etwas heller.

»Komm hierher!« verlangte der Ex-Dämon, und Shavenaar setzte sich langsam in Bewegung.

Es kam auf mich zu. Meine Nervenstränge strafften sich. Mißtrauisch trat ich zur Seite und verfolgte den Weg des seltsamen Wesens. Shavenaar schwebte an mir vorbei, erreichte den Hünen und drehte sich. Das Höllenschwert bot dem Ex-Dämon seinen Griff an.

Mr. Silvers Finger schlossen sich um diesen. Er schaute mich triumphierend an. »Was sagst du dazu? Shavenaar gehorcht mir wie ein gut dressierter Hund, ohne etwas von seiner Gefährlichkeit eingebüßt zu haben. Ich kann ihm meine Befehle auch auf telepathischem Wege übermitteln.«

»Hört sich großartig an«, sagte ich und entspannte mich langsam. »Eigentlich hat die Geschichte nur einen einzigen Haken.«

»Und der wäre?« fragte Mr. Silver.

»Jeder, der den Namen dieser schwarzen Waffe kennt, kann sie sich untertan machen«, sagte ich. »So hieß es doch, oder?«

Der Ex-Dämon nickte. »Richtig, Tony. Aber in erster Linie gehorcht das Höllenschwert seinem Besitzer, und der bin ich. Ich habe Shavenaar einen bestimmten Befehl gegeben.«

»Welchen?« wollte ich wissen.

»Das Höllenschwert darf nur jenen gehorchen, die mir genehm sind. Wenn zum Beispiel Atax käme und sich an meinem Schwert vergreifen würde, könnte er mit dem Namen der Waffe nichts anfangen.«

»Shavenaar würde sich gegen Atax stellen?«

»Gegen jeden, der mein Feind ist«, behauptete Mr. Silver. »Dafür habe ich gesorgt. Ich habe den Kreis derer, die Shavenaar gefahrlos Befehle erteilen dürfen, bewußt klein gehalten.«

»Was ist mit Cuca?« fragte ich. »Könnte sie mit dem Höllenschwert irgend etwas anstellen?«

Mr. Silver schüttelte den Kopf.

»Und dein Sohn?« fragte ich.

»Auch Metal hat keinerlei Befehlsgewalt über Shavenaar.«

»Beruhigend zu wissen«, sagte ich. »Aber du«, sagte der Hüne. »Du kannst es heute erstmals wagen, Shavenaar zu berühren.«

Ich lachte nervös. »Ich weiß nicht, ob ich das wirklich riskieren soll. Ehrlich gesagt, dieses Schwert ist mir noch nicht geheuer. Geschmiedet auf dem Amboß des Grauens für Loxagon, den Sohn des Teufels… Es wollte mich schon einmal töten. Erinnerst du dich nicht mehr?«

»Doch, aber damit ist es vorbei. Ich habe eine Sperre errichtet. Shavenaar kann sich nicht mehr gegen dich wenden.«

Ich grinste. »Das weißt du. Aber weiß das auch Shavenaar?«

»Willst du’s nicht mal versuchen?« fragte der Ex-Dämon.

»Besonders scharf bin ich nicht drauf.«

»Mein Freund Tony Ballard entwickelt sich doch nicht etwa zum Feigling?« spottete Mr. Silver.

»Dein Freund Tony Ballard ist bloß kein hirnverbrannter Idiot. Du könntest mit deiner Sperre nicht den gewünschten Erfolg erzielt haben. Ich habe keine Lust, von Shavenaar in Würfel geschnitten zu werden.«

»Reizt es dich denn gar nicht, das Höllenschwert mal in der Hand zu halten?«

»Hör mal, ich bin hier, weil ich dachte, du und Shavenaar würdet mir ein paar Kunststücke vorführen. Statt dessen willst du auf einmal mich durch den brennenden Reifen springen lassen«, erwiderte ich.

»Ich werde dir jetzt etwas zeigen, das dich überzeugen wird, daß du von Shavenaar nichts mehr zu befürchten hast«, kündigte der Ex-Dämon an.

Ich hob abwehrend beide Hände. »Keine Scherze auf meine Kosten, okay?«

»Shavenaar!« sagte Mr. Silver rauh, und er wies dabei auf mich. »Töte ihn!«

»Verdammt!« stieß ich entsetzt hervor. »Hast du den Verstand verloren, Silver?«

Das Höllenschwert reagierte auf den Befehl. Es sauste auf mich zu und schwang hoch. Mir stockte der Atem, ich war wie gelähmt. Shavenaar holte zum tödlichen Hieb aus!

***

Jubilee blieb ebenfalls stehen. Die Straße war menschenleer. Da war niemand, der sie verfolgte.

Eartha Raft sah sie mit großen, ängstlichen Augen an. »Jemand ist hinter uns her!«

»Unsinn«, sagte Jubilee beruhigend. »Der Film hat dich zu sehr aufgeregt.«

»Ich sage dir, da ist jemand!« beharrte Eartha Raft.

»Und warum sehe ich ihn dann nicht?« fragte Jubilee. »Komm weiter. Du bist gleich zu Hause. Ist nur ein Katzensprung, dann kannst du Türen und Fenster verriegeln oder vernageln und bist so sicher wie in Abrahams Schoß.«

»Ja, ja«, entgegnete Eartha. »Mach dich nur lustig über mich. Nicht jeder hat so starke Nerven wie du. Deine müssen aus Drahtseilen bestehen.«

»Also was ist nun?« fragte Jubilee ungeduldig. »Willst du hier Wurzel schlagen?«

Eartha ging zögernd weiter. Immer wieder warf sie einen nervösen Blick zurück. Sie wurde das Gefühl nicht los, daß sich jemand hinter ihnen befand, doch sehen konnte sie niemanden.

»Eines weiß ich: Einen solchen Film sehe ich mir nie wieder an«, seufzte Eartha. »Es war schon schlimm genug im Kino. Aber die Nachwirkungen sind auch nicht ohne. Zu allem Überfluß wohne ich auch noch in unmittelbarer Nachbarschaft eines unheimlichen Hauses.«

»Es ist nicht unheimlich«, widersprach Jubilee. »Es ist einfach nur ein altes, leerstehendes Haus.«

»In dem das Böse wohnt«, fügte Eartha leise hinzu.

»Ach, komm, hör auf.«

»Ich sage dir, mit diesem Haus stimmt etwas nicht«, sagte Eartha eindringlich.

Jubilee schmunzelte.

»Du scheinst überhaupt nichts von dem, was ich sage, ernst zu nehmen«, ärgerte sich Eartha. »Im Garten dieses Hauses gedeihen die Pflanzen schlecht. Das Gras ist dürr und gelb, die Kletterrosen haben halb verwelkte Blätter. Auf diesem Grundstück scheint es ewig Herbst zu sein.«

»Wem gehört das Haus?« wollte Jubilee wissen.

»Einem gewissen Answard Brewster.«

»Hast du den schon mal gesehen?«

»Nein, noch nie«, antwortete Eartha.

»Vielleicht lebt er schon lange nicht mehr.«

»Oder er lebt… auf eine andere Weise«, sagte Eartha Raft und rollte die Augen.

»Soll ich Tony Ballard bitten, sich in diesem Haus mal umzusehen?« fragte Jubilee. »Würde dich das beruhigen?«

»In letzter Zeit kommen nachts unheimliche Laute aus diesem Haus«, sagte Eartha Raft mit belegter Stimme. Wieder schaute sie zurück. »Vorgestern nacht war mir, als würde ich einen Lichtschein über die Kellerfenster streichen sehen. Ich… ich zog mich nicht einmal aus, sprang gleich so, wie ich war, ins Bett und zog mir die Decke über den Kopf. Irgend etwas ist dort drüben im Gange, das fühle ich. Leider habe ich keine Beweise. Oder… Vielleicht sollte ich sagen: Zum Glück! Denn wenn ich Beweise hätte, würde ich bestimmt bald Besuch kriegen, damit ich nichts verraten kann.«

»Wenn sich die Gelegenheit ergibt, rede ich mit Tony Ballard über Brewsters Haus«, sagte Jubilee. »Mal sehen, was er davon hält.«

Sie bogen um die Ecke und blieben nach wenigen Schritten vor einer kleinen Vorgartentür aus weiß gestrichenen Holzlatten stehen.

Eartha hatte das Haus, in dem sie wohnte, gemietet. Sie lebte allein hier. Ihre Eltern wohnten in Birmingham. Sie hatte sich mit ihnen überworfen, sah sie nicht mehr.

Eartha arbeitete im Büro eines Versicherungsmaklers. Sie verdiente gut, und ihr Job gefiel ihr. Sie hatte nicht vor, jemals wieder nach Birmingham zurückzugehen.

London war eine Stadt, die in jeder Hinsicht mehr zu bieten hatte, und es war Eartha gelungen, hier sehr rasch Fuß zu fassen.

Beklommen blickte sie zu dem unheimlichen Haus hinüber. »Es sieht unbewohnt aus, aber das ist es nicht«, behauptete sie. »Dieser Answard Brewster kommt nur bei finsterster Nacht heraus und macht die Gegend unsicher. Vielleicht war er vorhin hinter uns her.«

»Du bist auf dem besten Wege, dich verrückt zu machen«, sagte Jubilee. »Überleg mal: Wenn du alles wegläßt, was sich auf bloßen Verdacht stützt und was du dazuerfunden hast… Was bleibt dann übrig? Ein altes, verwahrlostes Haus, sonst nichts.«

»Irgend etwas bereitet dieser Brewster vor«, sagte Eartha Raft mit zusammengekniffenen Lidern.

»Soll ich noch mit hineinkommen?« fragte Jubilee.

»Es ist besser, du siehst zu, so rasch wie möglich nach Hause zu kommen«, erwiderte Eartha. »Wenn ich ehrlich sein soll, muß ich zugeben, daß ich ein schlechtes Gewissen habe.«

»Weshalb?« wollte Jubilee wissen.

»Weil ich dich mutterseelenallein nach Hause gehen lasse.«

»Ich hab’s ja nicht mehr weit«, sagte Jubilee.

»Trotzdem kann was passieren.«

Jubilee lachte. »Hey, du legst es doch nicht etwa darauf an, mir Angst zu machen.«

»Komm gut heim«, sagte Eartha und kramte ihre Schlüssel aus der Handtasche. »Vielleicht hat Tony Ballard mal Zeit, sich in Brewsters Haus umzusehen. Könnte nicht schaden. Auf jeden Fall würde ich danach ruhigere Nächte verbringen.«

Eartha Raft öffnete die Vorgartentür und begab sich zur Haustür. Als sie aufschloß, ging Jubilee weiter.

»Ich ruf’ dich in den nächsten Tagen an!« sagte sie.

»Okay«, gab Eartha zurück und verschwand im Haus Und an Jubilees Fersen heftete sich eine dunkle, schattenhafte Gestalt!

***

Der Angriff war so schnell erfolgt, daß ich kaum zu reagieren vermochte. Meine Hände zuckten zum Dämonendiskus. Ich wollte das Hemd einfach aufreißen, doch es war nicht nötig.

Der tödliche Schwerthieb blieb aus. Shavenaar hing vor mir in der Luft und regte sich nicht mehr. Mir rann kalter Schweiß über den Rücken.

»Denk an spielende Hunde«, sagte Mr. Silver seelenruhig. »Sie beißen einander, aber sie können sich gegenseitig nicht verletzen. Eine Sperre verhindert es. So ähnlich verhält es sich mit dem Höllenschwert.«

»Ich möchte Shavenaar nicht unbedingt mit einem spielenden Hund vergleichen«, sagte ich krächzend. »Immerhin ist dieses Schwert nach wie vor eine schwarze Waffe. Ein schwarzes Wesen.«

»Das bin ich auch«, erwiderte Mr. Silver. »Auch in meinen Adern fließt schwarzes Dämonenblut, wie du weißt. Das Entscheidende ist, wo man steht, für welche Seite man sich entschieden hat. Ich befinde mich auf der Seite des Guten, und Shavenaar ebenfalls. Gebunden durch meinen Befehl.«

»Kann es sich diesem Befehl nicht widersetzen?« fragte ich mißtrauisch.

»Unmöglich«, behauptete Mr. Silver überzeugt.

»Hör auf. Was ist schon unmöglich, wenn schwarze Kräfte im Spiel sind? Du weißt besser als ich, was sie alles umzukehren vermögen.«

»Du kannst Shavenaar vertrauen, Tony«, sagte der Ex-Dämon. »Das Höllenschwert gehört jetzt zu uns. Es ist mit uns verbündet. Unsere Feinde sind auch seine Feinde.«

Ich musterte das Höllenschwert. Eine völlig neue, ungewohnte Situation war das. Brauchte ich wirklich keine Angst mehr vor dieser ungeheuer »schlagkräftigen« Waffe zu haben?

Jetzt bewegte sich das Schwert. Es senkte die Spitze. Wie eine Verbeugung kam mir das vor Die Spitze wies schräg auf den Boden. In Shavenaars Haltung war nichts Aggressives mehr.

Dennoch fiel es mir immer noch schwer, das Höllenschwert als »Freund« zu betrachten.

Der Ex-Dämon lächelte. »Deine Vorsicht ist unbegründet, Tony. Warum glaubst du mir nicht?«

Ich atmete tief aus und entspannte mich. »Na schön«, sagte ich, mein Mißtrauen zurückdrängend.

»Wenn du deine Freundschaft mit Shavenaar besiegeln willst, mußt du ihm die Hand geben, Tony«, sagte Mr. Silver. »Du mußt das Höllenschwert berühren!«

Die schwarze Waffe drehte sich. Es war irre, aber Shavenaar verstand jedes Wort. Das lebende Schwert streckte mir seinen Griff entgegen. Es war eine unmißverständliche Aufforderung.

Ich konnte mich davor nicht drücken. Bis vor kurzem wäre es noch undenkbar gewesen, daß ich meine Hand um diesen Griff schloß. Ich hätte das nicht überlebt.

Doch nun durfte ich es wagen. Ich mußte es sogar tun. Innerlich immer noch ein wenig verkrampft, streckte ich die Hand aus.

Vorsichtig berührte ich den Schwertgriff, bereit, die Hand gleich wieder zurückzureißen, falls mir irgend etwas verdächtig Vorkommen sollte.

Doch der einstige Todfeind war »handzahm« geworden. Ich berührte die Höllenwaffe, und es passierte nichts. Verblüfft und erleichtert sah ich Mr. Silver an.

»Siehst du«, sagte er. »Es akzeptiert dich als Freund, Tony. Von nun an kannst auch du Shavenaars Dienste in Anspruch nehmen.«

»Auch dann, wenn du nicht dabei bist?«

»Immer«, behauptete der Hüne. »Du hast soeben erlebt, daß sich Shavenaar zum neuen Bündnis bekennt. Es gibt einen wertvollen Kämpfer mehr auf unserer Seite.«

Ein eigenartiges Prickeln ging durch meine Hand und kroch im Arm hoch. Erstmals spürte ich die Kraft, die sich im Höllenschwert befand. Eine Kraft, die von nun an auch mir zur Verfügung stehen würde.

Ich ließ die Waffe los.

»Nun, was sagst du?« wollte Mr. Silver wissen.

»Ich bin beeindruckt«, antwortete ich.

Shavenaar begab sich zu meinem Freund. Noch kannte der Ex-Dämon nicht alle Fähigkeiten des Höllenschwerts. Ich war gespannt, was für weitere Kunststücke er dieser ungewöhnlichsten aller Waffen noch entlocken würde.

Für diesmal reichte mir das, was ich geboten bekommen hatte. Es hatte mich so sehr beeindruckt, daß mein Mund immer noch trocken war.

»Gibt es in diesem Haus nichts zu trinken?« fragte ich.

»Doch. Kühles, klares Leitungswasser.«

»Leitungswasser. Du willst wohl, daß ich Läuse im Magen kriege.«

Der Ex-Dämon schmunzelte. »Ich habe einen verrückten Freund. Er ist Engländer bis ins Knochenmark, aber er trinkt nicht Scotch, sondern Pernod.«

Ich grinste. »Der Knabe ist mir sympathisch. Den mußt du mir bei nächster Gelegenheit vorstellen.«

»Kann ich gleich machen«, sagte Mr. Silver und wies auf einen Spiegel, in dem ich zu sehen war. »Darf ich bekannt machen? Mr. Tony Ballard.«

»Ein überaus sympathischer Mensch«, sagte ich.

»Findest du?«

»Du nicht? Ich werde dir gleich Shavenaar an die Silbergurgel hetzen,«

Der Ex-Dämon begab sich lachend zur Hausbar und goß zwei Gläser mit Pernod voll. Er reichte mir mein Glas mit der Bemerkung: »Hier hast du deinen Hustensaft.«

»Ab und zu mal so einen Rachenputzer, und du kannst den Doktor vergessen«, sagte ich und hob mein Glas in Richtung Höllenschwert. »Auf unsere neue Freundschaft, Shavenaar.«

Diesmal reagierte die Waffe nicht.

»Unser starrer Kamerad scheint sich nicht viel aus ’nem Drink zu machen«, sagte ich grinsend und nahm einen Schluck.

Allmählich störte mich Shavenaars Anwesenheit nicht mehr. Wir fingen an, uns aneinander zu gewöhnen,

***

Jubilee ging ziemlich flott. Das Klappern ihrer flachen Schuhe echote zwischen den Häusern hin und her. Die Straßen wirkten ausgestorben.

Jubilee hätte einen Heimweg einschlagen können, der belebt war, aber sie wollte keinen Umweg machen, sondern ging die kürzeste Strecke.

Und jemand befand sich hinter ihr!

Sie wußte es nicht, dachte an den guten Gruselfilm und an die perfekt gemachten Schockszenen. Sie bildete sich zwar nicht ein, aus einem besonders harten Holz geschnitzt zu sein, aber so ängstlich und schreckhaft wie Eartha war sie zum Glück nicht.

Lautlos huschte die schwarze Gestalt hinter Jubilee her.

Sie befaßte sich in Gedanken mit Eartha, die wirklich sehr nett war. Bestimmt war mit dem düsteren alten Nachbarhaus alles in Ordnung. Dennoch wollte Jubilee mit Tony Ballard reden und ihn bitten, sich das Gebäude mal anzusehen, wenn er Zeit hatte. Nur, damit Eartha keine Angst mehr davor hatte.

Der Unheimliche holte auf, ohne daß es Jubilee merkte.

Vielleicht hätte sie ihn entdeckt, wenn sie sich blitzschnell umgedreht hätte, aber sie hatte keine Veranlassung, dies zu tun.

Groß und schlank war der Verfolger, und er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Panthers. Da er schwarz gekleidet war, hob er sich von der Dunkelheit, die ihn umgab, kaum ab.

Er hatte ein schmales Gesicht, und seine Augen blickten böse. Je näher er dem jungen Mädchen kam, desto vorsichtiger wurde er. Jubilee durfte ihn erst bemerken, wenn er sie erreicht hatte. Dann würde sie keine Chance mehr haben.

Ein grausamer Ausdruck kerbte sich um seinen harten Mund, und eine erschreckende Gier erfüllte ihn.

Jubilee bog um eine Ecke. Sie kam an einem Straßenschild vorbei. CHICHESTER ROAD stand darauf. Nummer 22 war das Haus von Tony Ballard. Das Nachbarhaus gehörte dem Parapsychologen Lance Selby.

Lance war in Fachkreisen anerkannt und beliebt. Er war viel unterwegs, gab Gastvorlesungen an Universitäten und wurde herangezogen, wenn es galt, mysteriösen Phänomenen auf die Spur zu kommen.

Jubilee mochte Lance Selby sehr. Man konnte sich mit ihm wunderbar unterhalten.

Sie überquerte die Straße.

Der Verfolger kam bis auf zehn Schritte an sie heran.

Sie erreichte Tony Ballards Haus, und zum erstenmal hatte sie ein merkwürdiges Gefühl, das sie veranlaßte, sich umzudrehen.

Der Unheimliche sprang hinter einen Zierstrauch. Jubilees Blick erfaßte ihn nicht. Sie ging weiter.

Hatte Eartha sie mit ihrer übertriebenen Furcht angesteckt?

Jubeilee ging etwas schneller auf den Hauseingang zu,und als der Unheimliche hinter dem Zierstrauch hervortrat, war das Mädchen verschwunden.

Enttäuscht stand der Mann da. Ein ärgerliches Fauchen kam aus seinem Mund. Dieses blutjunge Mädchen hatte verdammtes Glück gehabt. Es war ganz knapp dem Tod entronnen - und wußte es nicht einmal.

Der Mann wandte sich um.

Er würde ein anderes Opfer finden.

Heute nacht…

***

Eartha Raft begab sich in die Küche. Bevor sie Licht machte, trat sie ans Fenster und blickte zu dem unheimlichen Haus hinüber. Bis vor kurzem schien das Gebäude tatsächlich leer gestanden zu haben, doch jetzt war es bewohnt.

Eartha hatte keinen zwingenden Beweis dafür. Dennoch war sie davon überzeugt. Das Grauen hatte sich neben ihr eingenistet, und sie rechnete damit, daß sie schon bald damit konfrontiert werden würde.

Eines Nachts würde Answard Brewster in ihr Haus kommen, davon ließ sie sich nicht abbringen.

Es sei denn, Tony Ballard kümmerte sich rechtzeitig um diese Angelegenheit. Aber der Dämonenjäger war ein vielbeschäftigter Mann. Würde er auf einen bloßen Verdacht hin aktiv werden? Gab es für ihn nicht Wichtigeres zu erledigen?

Grauschwarze Schatten lagen dort drüben auf der Veranda. Das Nachbargrundstück schien eine andere Welt zu sein. Eine Insel der Angst. Ein Terrain des Schreckens.

Ein Wind, der nur dort drüben ging, schüttelte Büsche und Bäume, und Eartha Raft befürchtete, daß Answard Brewster in diesem Augenblick auch an einem der Fenster stand und zu ihr herüberschaute.

Kaum war ihr dieser Gedanke gekommen, da trat sie schon erschrocken zwei Schritte zurück. Ihr Herz schlug etwas schneller, und sie wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über die Augen.

Rasch schaltete sie das Licht ein. Dann öffnete sie die Kühlschranktür und überlegte, was sie essen könnte. Sie nahm etwas Butter, Wurst und Käse heraus und trug es zum Küchentisch, holte sich noch zwei Weißbrotscheiben und setzte sich.

Aber sie aß nicht viel.

Immer wieder wanderte ihr Blick zum Fenster.

Er schleicht dort draußen herum! dachte sie, und dieses Gefühl wurde sie nicht mehr los.

Es wurde sehr schnell zu einer würgenden Schlinge, die sich immer enger um ihren Hals zuzog. Bald bekam sie keinen Bissen mehr hinunter. Lustlos stand sie vom Tisch auf und stellte in den Kühlschrank zurück, was übriggeblieben war.

Draußen pirschte tatsächlich eine Gestalt durch den kleinen Vorgarten. Sie näherte sich dem erhellten Küchenfenster. Das Licht ließ ihr Gesicht bleich erscheinen.

Eartha klappte die Kühlschranktür zu und knipste das Licht aus. Sie verließ die Küche und stieg im Dunkeln die Treppe zum Obergeschoß hoch. In ihrem Schlafzimmer zog sie sich aus.

Es war heiß und stickig in dem Raum. Am Tag hatte es die Sonne zu gut für die Jahreszeit gemeint und das Haus in einen Backofen verwandelt.

Die Mauern hatten sich noch nicht abgekühlt. Bei diesen Temperaturen hätte es Eartha Raft im Bett nicht ausgehalten. Sie begab sich deshalb zum Fenster und schob es hoch, um frische Luft hereinzulassen.

Sie versuchte dabei weder an den Gruselfilm zu denken noch zum Nachbarhaus hinüberzusehen. Hastig trat sie vom Fenster zurück. Die milchweißen Gardinen schwebten wie Geisterarme hoch, als wollten sie das Mädchen mit dem kupferroten Haar fangen.

Halb nackt - nur noch mit ihrem Slip bekleidet - begab sich Eartha ins Bad.

Der Mann unten im Vorgarten blickte zum offenen Schlafzimmerfenster hinauf. Das war eine Einladung, die er nicht unbeachtet lassen wollte.

Es war nicht schwierig, an der Fassade hochzuklettern und dieses Fenster zu erreichen.

Der Mann machte sich sogleich an den Aufstieg. Er kletterte sehr geschickt und war im Nu oben.

Jetzt schob er sich wie eine Schlange über die Fensterbank. Er stützte sich mit den Händen auf dem weichen Teppichboden ab und zog die Beine nach.

Nebenan summte die elektrische Zahnbürste, Der Mann richtete sich kerzengerade auf und blickte sich um. Er suchte nach einer Möglichkeit, sich zu verstecken, begab sich zum zweitürigen Schrank und verschwand darin.

Augenblicke später kam Eartha Raft aus dem Badezimmer zurück. Sie trug ein dünnes Nachthemd, das ihre makellose Figur sanft umschmeichelte.

Sie begab sich barfuß zum Bett, schlug die Tagesdecke zurück und legte sich nieder. Dann knipste sie die Nachttischlampe an und griff nach dem Buch, das daneben lag; ein dicker Wälzer, mit dem sie nicht weiterkam.

Anfangs hatte ihr das Buch ganz gut gefallen, aber ab der Mitte war es für sie zur Qual geworden. Der Autor vermochte sie nicht mehr zu fesseln.

Jeder andere hätte das Buch schon längst in den Bücherschrank zurückgestellt, doch so etwas gab es bei Eartha Raft nicht. Wenn sie ein Werk angefangen hatte, biß sie sich bis zum Ende durch.

Sie hoffte, daß ihre Augen und ihr Geist bald so müde sein würden, um einschlafen zu können. Lautlos schlug sie das Buch auf und begann zu lesen.

Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Ihre Gedanken schweiften immer wieder ab, verquickten das Gelesene mit dem, was sie im Kino gesehen hatte.

Ein schreckliches Durcheinander kam dabei heraus.

Und plötzlich hörte Eartha Raft jemanden atmen…

In ihrem Zimmer!

***

Vicky Bonney schaltete den Schreibcomputer ab. »Genug für heute«, sagte die blonde Schriftstellerin und erhob sich. »Wie war der Film?«

»Unheimlich gut«, antwortete Jubilee schmunzelnd. »Eartha Raft wird daran noch lange zu nagen haben.«

»Du natürlich nicht«, sagte Vicky. »Denn du bist in der Realität Schrecklicheres gewöhnt, nicht wahr?«

»Oh, ich habe mich natürlich auch aufgeregt. So ist das nicht«, gab Jubilee zurück.

Sie verließen beide das Arbeitszimmer der Schriftstellerin.

»Wo ist Tony?« fragte Jubilee.

»Bei Mr. Silver.«

Jubilee schüttelte den Kopf. »Also mir paßt es nicht, daß er jetzt mit Cuca zusammenlebt.«

»Er hat versprochen, ihr eine Chance zu geben.«

»Muß er sich an dieses Versprechen denn gebunden fühlen?«

»Wenn Mr. Silver etwas verspricht, dann steht er dazu. Du kennst ihn doch«, sagte Vicky Bonney.

»Und was ist mit Roxane? Um die kümmert sich keiner mehr.«

»Sie hat ihn verlassen«, sagte Vicky. »Niemand weiß, wo sie ist.«

»Mr. Silver hat sich ihr gegenüber schäbig benommen.«

»Das darfst du nicht sagen«, erwiderte Vicky. »Cuca hatte ihn in der Hand. Sie konnte ihn unter Druck setzen, und das hat sie auch getan. Sie liebt Mr. Silver, und sie ist die Mutter seines Sohnes. Er hätte nie erfahren, wer sein Sohn ist, und er wüßte immer noch nicht den Namen des Höllenschwerts, wenn er auf Cucas Bedingungen nicht eingegangen wäre. Der Entschluß fiel ihm bestimmt nicht leicht, und ich muß Roxane leider vorwerfen, daß sie nicht richtig gehandelt hat. Sie ließ Mr. Silver keine Chance, sich zu rechtfertigen. Als sie hörte, daß er Tucker Peckinpah bat, ihm ein Haus zu Verfügung zu stellen, in dem er mit Cuca wohnen könne, verschwand Roxane auf Nimmerwiedersehen.«

»Ich kann Roxane sehr gut verstehen.«

»Du magst Cuca nicht.«

»Ich halte sie nach wie vor für eine gefährliche Hexe«, sagte Jubilee leidenschaftlich.

»Sie hat versprochen, von nun an neutral zu sein, weder Gutes noch Böses zu tun.«

»Irgendwann fällt sie um, das kommt so sicher wie das Amen in der Kirche!« behauptete Jubilee. »Weißt du, wann Tony heimkommt?«

»Nein. Warum? Willst du was von ihm?«

»Es steckt wahrscheinlich nichts dahinter«, sagte Jubilee. »Aber ich habe Eartha versprochen, mit Tony darüber zu reden.«

»Worüber?« wollte Vicky Bonney wissen.

»Eartha wohnt neben einem düsteren alten Haus«, erzählte Jubilee. »Sie bildet sich ein, daß mit dem Gebäude irgend etwas nicht stimmt. Jetzt hat sie auch noch diesen Gruselfilm gesehen… Kurzum, wenn sich Tony das Haus gelegentlich mal ansehen würde, würde sich Eartha nicht mehr so fürchten.«

»Das macht Tony sehr gern«, erwiderte Vicky. »Meinst du, daß etwas hinter der Angst deiner Freundin steckt?« Jubilee schürzte die Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

»Aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste«, sagte Vicky Bonney.

»So ungefähr«, gab Jubilee zurück und gähnte hinter der vorgehaltenen Hand. »Ich gehe bald zu Bett.«

»Hoffentlich kannst du schlafen.«

»Aber ja. Ich bin nicht so zimperlich wie Eartha.«

***

Jemand atmete!

In Earthas Zimmer!

Ruckartig setzte sich das Mädchen auf, und das dicke Buch rutschte aus dem Bett und fiel zu Boden. Mit schreckgeweiteten Augen sah siçh Eartha im Raum um.

Ein Unsichtbarer war da! Ein Geist!

Ihr Herz trommelte aufgeregt gegen die Rippen. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und schreiend aus dem Schlafzimmer gestürmt, aber sie konnte sich nicht bewegen.

Die schreckliche Angst lähmte sie. Kam der Unsichtbare näher? Oder wurde das Atmen nur lauter?

Ruhelos wanderte Earthas Blick umher und blieb schließlich an den Lamellentüren des Schrankes hängen.

Im Schrank! dachte sie. O Gott, es ist jemand in meinem Schlafzimmerschrank!

Jetzt bewegten sich die Türen. Das war keine Einbildung! Die Türen bewegten sich tatsächlich! Eartha Raft zitterte, und dieses Zittern wurde sehr schnell zu einem Schüttelfrost.

Die Schranktüren öffneten sich, und eine dünne, unwirklich klingende Stimme flüsterte den Namen des Mädchens: »Eartha!«

Die einzige Reaktion, zu der sie fähig war, bestand darin, daß sie sich zurückfallen ließ und die Decke über ihren Kopf zog. Sie wußte, daß das nichts nützte, aber mehr konnte sie nicht tun.

Sie zitterte und schluchzte unter der Decke, während sich die Schranktüren vollends öffneten und der Mann heraustrat.

Grinsend näherte er sich dem Bett, in dem Eartha Raft fast umkam vor Angst.

»Eartha!«

Er beugte sich über sie, griff mit beiden Händen nach der Decke und riß sie zurück.

»Eartha.«

Er beugte sich über sie, griff mit beiden Händen nach der Decke und riß sie zurück, »Eartha.«

Das Mädchen schrie gepreßt auf und schlug wie von Sinnen um sich. In ihrer wahnsinnigen Angst nahm sie den Mann nur verschwommen wahr. Er lachte.

Earthas Fäuste trommelten gegen seinen Körper. Er fing ihre Hände ab und hielt sie fest. Sie schrie, schluchzte und versuchte ihn zu beißen, damit er sie losließ, doch er wußte das zu verhindern, »Eartha!« sagte er eindringlich, »Liebling, komm zu dir! Liebe Güte, wenn ich geahnt hätte, wie sehr ich dich damit erschrecke, hätte ich es sein lassen. Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid, Eartha. So beruhige dich doch endlich. Niemand will dir etwas tun. Ich bin es doch: Ben! Sieh mich an! Ich tu’ dir doch nichts!« Er lachte heiser. »Ich wollte dir nur ein bißchen Angst einjagen, mehr nicht.«

Sie preßte die Lider zusammen, quetschte die Tränen aus den Augen und starrte Ben dann an.

Er war es wirklich: Ben Stallybrass -ihr Freund!

***

»Bist du wahnsinnig?« schrie sie ihn an. »Wolltest du mich umbringen? Mich hätte der Schlag treffen können.«

»Es tut mir leid, Eartha«, sagte er schuldbewußt. »Ich wußte nicht, daß du so heftig darauf reagierst.«

Sie hätte auch sicher viel weniger Angst gehabt, wenn sie nicht diesen unheimlichen Film gesehen hätte.

»Laß mich los!« verlangte sie mit zornsprühenden Augen. »Laß mich sofort los!«

Er gehorchte, und sie gab ihm eine kräftige Ohrfeige Er richtete sich auf und nickte. »Ja, ich denke, die habe ich verdient. Ich gebe zu, ich hab’s übertrieben. Bitte sei mir nicht böse, Eartha.«

»Mach, daß du fortkommst!« herrschte ihn das Mädchen an, »Ich will dich nie mehr sehen.«

»Aber Eartha. Früher war es üblich, daß die Jungs durch das Fenster ins Schlafzimmer ihrer Freundin einstiegen. Ich finde, das war ein schöner Brauch. Ich liebe dich, Eartha. Das weißt du doch.«

Er versuchte sie zu streicheln, aber sie wandte ihr Gesicht von ihm ab, »Geh!« verlangte sie hart.

Er beugte sich über sie und küßte ihren Hals.

»Laß das!« fauchte Eartha Raft. »Verschwinde. Es ist aus mit uns beiden!«

»Das darfst du mir nicht antun, Eartha«, sagte Ben Stallybrass. Er war ein dunkelblonder junger Mann, groß und breitschultrig. »Ich verspreche dir, ich mache alles wieder gut,«

»Dazu wirst du keine Gelegenheit mehr haben.«

»Eartha, was soll ich denn noch sagen? Ich werde so etwas Dummes nie wieder tun, mein heiliges Ehrenwort. Wenn du willst, hau mir noch ein paar runter, aber schick mich nicht weg. Damit kann es dir nicht ernst sein - so, wie wir beide zueinander stehen.«

Er redete pausenlos auf sie ein und küßte und streichelte sie immerzu. Er war so zerknirscht, daß sich bei Eartha allmählich Mitleid einstellte.

Sie hatte zwischen sich und ihm eine Mauer errichtet, doch mit sehr viel Geduld trug Ben Stallybrass Stein um Stein davon ab, bis sie nicht mehr vorhanden war.

Eartha erzählte ihm von dem aufregenden Film, den sie gesehen hatte. Jetzt verstand er, warum ihre Angst gar so groß gewesen war, und er bat sie zum x-ten Male um Verzeihung.

Irgendwann sträubte sie sich dann nicht mehr. Er küßte sie, ohne daß sie den Kopf zur Seite drehte.

»Noch böse?« fragte er.

»Ein bißchen schon noch«, gab sie zu.

»Was kann ich tun, damit du wieder gut bist?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie leise.

»Das vielleicht?« fragte er und küßte sie wieder, und während sich seine Zungenspitze zwischen ihre Lippen drängte, streichelten seine zärtlichen Hände ihren warmen Körper, Sie lächelte ihn zum erstenmal wieder an. »Ich glaube, du bist auf dem richtigen Weg.«

»Heißt das, ich darf weitermachen?«

»Vielleicht.«

»Oh, Eartha!« Er schob seine Arme unter ihren Körper und drückte sie innig an sich.

Doch in dieser Nacht sollte der Schrecken für Eartha Raft kein Ende nehmen! Der Unheimliche - jener Mann, der Jubilee gefolgt war - stand in Earthas Vorgarten. Genau wie Ben Stallybrass blickte auch er zum einladend offenstehenden Schlafzimmerfenster hinauf.

Er hatte Jubilee nicht erwischt An deren Stelle sollte nun Eartha sterben. Daß sein Opfer nicht allein war, störte ihn nicht. Ben Stallybrass würde ihn von dem, was er vorhatte, nicht abhalten können.

Er trat an das Haus. Auch ihm bereitete es keine Schwierigkeiten, das offene Schlafzimmerfenster zu erreichen. Lautlos glitt er in das Schlafzimmer des Mädchens. Der Raum war erfüllt vom Keuchen der beiden jungen Menschen, die sich liebten. Earthas Körper stand in Flammen. Sie klammerte sich an Ben, und er flüsterte ihr unentwegt Kosenamen ins Ohr, Plötzlich war Ben Stallybrass nicht mehr über ihr. Eartha öffnete verblüfft die Augen, und was sie im selben Moment sah, raubte ihr fast den Verstand.

***

Cuca und Metal kamen nach Hause. Es wäre falsch gewesen, in ihnen Freunde zu sehen. Sie waren nur nicht mehr unsere Feinde, und das war auch schon was.

Aber ich fühlte mich bei ihnen nicht besonders wohl, deshalb trank ich meinen Pernod aus und verabschiedete mich. Mr. Silver hatte gut daran getan, dafür zu sorgen, daß weder die Hexe noch sein Sohn die Dienste des Höllenschwerts in Anspruch nehmen konnten.

Unter Umständen genügte eine Kleinigkeit, um die Hexe oder den Silberdämon von ihrem derzeitigen Neutralitätsstatus abweichen zu lassen, und wenn sie dann auch noch das Höllenschwert auf ihre Seite gezogen hätten ,…nicht auszudenken!

Die Atmosphäre kühlte merklich ab.

In diesem Haus hatte ich nur einen einzigen wahren Freund: Mr. Silver.

Shavenaar als »Freund« zu bezeichnen, wäre mir nie in den Sinn gekommen. Das Höllenschwert würde sich dieses Prädikat erst verdienen müssen.

Mr. Silver begleitete mich zum Wagen. »Zwischen uns hat sich nichts geändert, Tony«, sagte er. »Und es wird sich auch nie etwas ändern.«

»Warum betonst du das?« fragte ich.

»Weil ich annehme, du könntest befürchten, Cuca und Metal würden mich negativ beeinflussen.«

»Wäre das nicht denkbar?« fragte ich.

»Das schaffen sie nie«, erwiderte der Ex-Dämon überzeugt. »Wenn du Probleme hast, wenn du mich brauchst… Anruf genügt. Ich stehe dir jederzeit, so wie bisher, zur Verfügung.«

»Ich bin froh, daß du das gesagt hast«, erwiderte ich und schloß meinen Rover auf.

»Grüße Vicky und Jubilee von mir. Und natürlich auch Boram.«

»Mach ich, Großer«, sagte ich und stieg ein.

Als ich losfuhr, kehrte der Ex-Dämon ins Haus zurück zu seiner Familie.

Ich erreichte Paddington in einer sehr guten Zeit. Es war schon spät, so daß ich zügig fahren konnte.

Daheim herrschte Stille. Ich versuchte so leise wie möglich zu sein, um niemanden zu wecken. Als ich im Bett lag, ging mir Shavenaar lange nicht aus dem Sinn.

Ich hatte das Höllenschwert in der Hand gehalten, und es hatte mich nicht getötet.

Das war ein großer Augenblick für mich gewesen.

***

Ben Stallybrass kämpfte mit einem Vampir!

Deutlich sah Eartha die spitzen Eckzähne des sehnigen Mannes in der dunklen Kleidung. Daß sie Answard Brewster vor sich hatte, wußte sie nicht. Der Blutsauger war ungemein kräftig. Ben Stallybrass war zwar alles andere als ein Schwächling, doch Brewster war er bereits in den Anfangsphasen des Kampfes unterlegen.

Brewsters Fingernägel wuchsen plötzlich, und er packte den jungen Mann mit langen, scharfen Krallen. Stallybrass stöhnte schmerzvoll auf. Brewster schmetterte ihn gegen die Wand.

Stallybrass versuchte dem Schattenwesen die Beine unter dem Körper wegzutreten, aber Answard Brewster stand so fest, als wären seine Schuhsohlen mit Leim beschmiert.

Mehrfach traf Ben Stallybrass den Untoten mit seinen Fäusten, aber der Vampir zeigte keine Wirkung. Jeden »normalen« Gegner hätten diese Treffer niedergestreckt.

Answard Brewster steckte sie mühelos weg, und seine Konterschläge waren hart und schmerzhaft. Der Vampir liéß Ben keine Chance.

Stallybrass stieß sich von der Wand ab. Er wollte den Blutsauger mit großer Wucht aus dem Fenster stoßen, aber Brewster stand wie ein Felsen.

Er bildete aus beiden Händen eine große Faust und schlug den jungen Mann damit nieder.

Starr vor Angst und Entsetzen hatte Eartha Raft dabei zugesehen. Sie sah Ben Stallybrass zusammenbrechen und stieß einen gepeinigten Schrei aus. Dann sprang sie aus dem Bett und versuchte zu fliehen, aber das ließ der Blutsauger nicht zu.

Vielleicht hätte sie eine Chance gehabt, wenn sie aus dem Schlafzimmer gelaufen wäre, als Ben noch mit dem Vampir kämpfte. Doch nun lag Stallybrass bewußtlos auf dem Boden, und der Vampir konnte sich um das Mädchen kümmern.

Eartha schrie ihre Angst schrill heraus, doch niemand hörte sie. Sie erreichte die Tür, riß sie auf, doch Answard Brewster erwischte ihren Arm und riß sie zurück.

Mit Schwung schleuderte er das verzweifelte Mädchen aufs Bett. Seine Krallen verfingen sich in ihrem dünnen Nachthemd und schlitzten es auf.

Eartha blieb nicht auf dem Bett liegen. Sie wälzte sich weiter, fiel auf der anderen Seite auf den Boden, blieb aber auch da nicht liegen, sondern kroch sofort unter das Bett.

Aber selbst dort war sie vor dem blutgierigen Schattenwesen nicht sicher. Answard Brewster packte das Bett kurzerhand und kippte es hoch.

Und Eartha Raft lag ungeschützt vor ihm. Sein Mund öffnete sich, und das Mädchen schauderte beim Anblick dieser großen Hauer, die aussahen, als wären sie aus Elfenbein geschnitzt.

Grausam war Answard Brewsters Gesichtsausdruck, und die Falten, die um seine Augen lagen, vertieften sich merklich. Er zog die Oberlippe ganz nach oben und öffnete weit den Mund.

Jetzt hob er den Kopf, und ein triumphierendes Funkeln war in seinen bösen Augen. Er vollführte mit dem Kopf eine hackende Bewegung, und plötzlich wurde das Mädchen ganz still.

Ein Schmerz durchtobte Eartha Raft. Ein seltsamer Schmerz, der nicht unangenehm war. Sie spürte den Vampir an ihrem Hals, aber es widerte sie nicht an.

Vor wenigen Augenblicken hatte sie noch furchtbare Angst vor dem Tod gehabt. Jetzt fürchtete sie ihn nicht mehr, denn sie wußte, daß sie nach ihrem Ende weiterleben würde.

Als Vampirin!

***

Es brauste laut in Ben Stallybrass’ Ohren, als er zu sich kam. Er brauchte einige Sekunden, um sich erinnern zu können. Dann richtete er sich erschrocken auf.

»Eartha?«

Ein heftiges Schwindelgefühl packte ihn. Er massierte seinen Nacken und bemühte sich, rasch wieder in Form zu kommen. Mühsam stand er auf.

Es war der reine Irrsinn: In diesem Zimmer hatte sich ein Vampir befunden!

Ich habe mit ihm gekämpft, dachte Ben Stallybrass fassungslos. Es kam ihm so vor, als wäre das nicht wirklich geschehen. Wer glaubte schon an die Existenz von Vampiren?

Ben Stallybrass mußte froh sein, daß der Blutsauger ihn am Leben gelassen hatte. Aber wie war es Eartha ergangen? Stallybrass wankte zu dem hochgekippten Bett.

Er hoffte, Eartha würde dahinter liegen und okay sein, doch sie war nicht da. Allmählich stieg Panik in ihm hoch. Aus Büchern wußte er, wie die Opfer von Vampiren endeten. Wenn Eartha nicht die Flucht geglückt war, hatte das Schattenwesen sie gebissen und ihr Blut getrunken. Dann konnte ihr niemand mehr helfen.

»Eartha!« schrie Ben Stallybrass verzweifelt.

Er torkelte aus dem Schlafzimmer, suchte das Mädchen im ganzen Haus, konnte sie aber nirgends finden.

Hatte der Vampir sie getötet und mitgenommen? Oder hatte er sie entführt, um sie an einem Ort, wo er mit ihr ungestört war, zu töten?

»Eartha!«

Ben Stallybrass rannte aus dem Haus. Auf der Straße schrie er wieder den Namen des Mädchens. Sein Gesicht war schmerzlich verzerrt und seine Augen schwammen in Tränen. Er befürchtete das Schlimmste für Eartha Raft.

***

Am nächsten Morgen fühlte sich Jubilee nicht wohl. Sie blieb im Bett. Vicky brachte ihr das Frühstück, aber sie rührte nichts an. Ich wollte nach dem Frühstück nach ihr sehen, aber dann rief Mr. Silver an und bat mich, zu ihm zu kommen.

Vicky Bonney schrieb an ihrem Buch weiter, und ich stieg in meinen Rover und schwirrte zu Mr. Silvers neuem Domizil ab. Cuca und Metal waren zwar im Haus, wie ich erfuhr, aber sie ließen sich nicht blicken.

Mir war das nicht unangenehm.

Shavenaar war allerdings da. Heute begegnete ich dem Höllenschwert schon mit etwas weniger Mißtrauen, »Was gibt’s?« wollte ich wissen. »Weshalb mußte ich kommen?«

»Wir können ein neues Kunststück«, sagte der Ex-Dämon.

»Ich hoffe, du hast nicht vor, dich als Schwertschlucker zu produzieren«, sagte ich. »Die Nummer habe ich nämlich schon so oft gesehen, daß sie mir zum Hals heraushängt.«

»Paß mal auf«, sagte Mr. Silver. Er trat an einen großen runden Tisch und klopfte mit der Hand drauf. »Shavenaar, komm hierher!«

Das Höllenschwert gehorchte. Es legte sich auf den Tisch, »Umwerfend neu ist das aber nicht«, bemerkte ich. »Das konntest du doch schon gestern.«

»Wart’s doch ab, du ungeduldiger Hammel«, sagte Mr. Silver grinsend. »Wir müssen die Show doch erst mal vorbereiten.«

»Den Hammel merke ich mir!«

»Schau auf das Schwert!« verlangte Mr. Silver, Ich tat ihm den Gefallen.

»Und nun gib acht.«

»Ich bin ganz Auge«, sagte ich.

Und in der nächsten Sekunde war ich dermaßen verblüfft, daß meine Kinnlade herunterklappte.

Das Höllenschwert war verschwunden!

***

»Beeindruckend!« sagte ich. »Du hast das hoffentlich auch gewollt.«

»Selbstverständlich wollte ich das«, sagte der Ex-Dämon.

»Und wo befindet sich das Höllenschwert nun? In einem anderen Raum? Draußen auf der Straße?«

»Weder noch«, sagte Mr. Silver, »Es ist nach wie vor hier.«

»Ich kann es nicht sehen.«

»Das ist ja der Witz an der Angelegenheit«, sagte Mr. Silver, »Das Höllenschwert hat sich unsichtbar gemacht,«

»Weil du es wolltest«, sagte ich. »Genau«, bestätigte der Ex-Dämon. »Wäre mir das auch möglich?« fragte ich, »Ich meine, könnte ich Shavenaar ebenfalls zum Verschwinden bringen?«

»Das käme auf einen Versuch an«, antwortete Mr. Silver, »Es liegt nach wie vor auf dem Tisch? Man kann es nur nicht sehen?« fragte ich.

»Wenn du möchtest, kannst du dich davon überzeugen.«

Ich trat an den Tisch und wischte mit meinen Händen über die glatte Platte. Meine Finger berührten Metall. Tatsächlich, das Höllenschwert war noch da.

»Okay, nun laß es mal wieder sichtbar werden.«

»Kein Problem«, sagte der Hüne, und einen Sekundenbruchteil später lag das Höllenschwert wieder vor uns, »Den Trick mußt du mir verraten«, sagte ich.

»Wie du weißt, gehorcht Shavenaar auch telepathischen Befehlen«, erklärte Mr. Silver. »Ich brauchte von ihm also nur zu verlangen, es solle sich unsichtbar machen, und schon passierte es.«

»Und nun ich«, sagte ich und konzentrierte mich auf die schwarze Waffe. Ich befahl Shavenaar, sich unsichtbar zu machen, und es geschah. Als ich den Befehl rückgängig machte, war Shavenaar wieder zu sehen.

Ich wollte wissen, was das Höllenschwert sonst noch auf Lager hatte.

Mr. Silver grinste. »Typisch Tony: immer unbescheiden. Ich finde, das reicht doch fürs erste.«

Ich nickte. »Fürs erste ja.«

***

Zum Mittag ging es Jubilee wieder gut. Sie hatte manchmal solche Formschwankungen. Niemand wußte, wodurch sie hervorgerufen wurden. Jedenfalls entwickelte sie beim Mittagessen einen beachtlichen Appetit Von Vicky wußte sie, daß Tony Ballard sich wieder bei Mr. Silver befand.

»Ich bin gespannt, was dabei herauskommt«, sagte Jubilee.

»Wobei?« fragte Vicky geistesabwesend.

»Die beiden testen doch das Höllenschwert«, sagte Jubilee. »Vielleicht sollten sie auch mal Lance Selby ranlassen.«

»Das werden sie«, sagte Vicky und spülte eine Vitaminkapsel mit Mineralwasser hinunter. Sie lächelte. »Damit ich heute abend topfit bin.«

»Ach ja, heute liest du ja aus eigenen Werken.«

»Und der Hörfunk zeichnet es auf«, sagte Vicky. »Kommst du mit?«

Jubilee schüttelte den Kopf. »Keine Lust. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich das sage.«

»Ist mir lieber, als wenn du mir etwas vorflunkerst. Du wirst den Abend dann aber allein verbringen. Tony wird bei Mr. Silver sein.«

»Boram wird mir Gesellschaft leisten.«

Vicky schmunzelte. »Der Nessel-Vampir ist nicht gerade der Gesprächigsten einer.«

»Das macht nichts. Wenn ich Langeweile habe, kann ich ihm ja was erzählen. Ein guter Zuhörer ist er.«

»Da hast du allerdings recht.«

Vicky bereitete sich während des Nachmittags auf die Lesung vor. Als sie das Haus verließ, wünschte ihr Jubilee viel Erfolg.

»Danke«, sagte Vicky Bonney. »Möchtest du nicht doch mitkommen?«

Wieder schüttelte Jubilee den Kopf.

»Dann nicht«, sagte die Schriftstellerin und holte ihren Leihwagen aus der Garage.

Boram, der weiße Vampir, eine hellgraue Dampfgestalt, befand sich im Living-room, aber er sagte kein Wort. Nur wenn Jubilee das Wort an ihn richtete, gab er kurze Antworten. Eine angeregte Unterhaltung konnte da nicht aufkommen.

Jubilee nahm sich vor, heute auf Tony Ballards Heimkehr zu warten, damit sie ihrer Freundin berichten konnte, daß sie mit ihm bereits über das unheimliche Nachbarhaus gesprochen hatte.

Etwas tickte gegen das Fenster. Jubilee hatte hervorragende Ohren. Hatte jemand einen Stein gegen das Glas geworfen, um sich bemerkbar zu machen?

Jubilee erhob sich und begab sich zum Fenster. Draußen war es dunkel. Jubilee brachte ihr Gesicht ganz nahe an das Glas heran und schirmte die Augen mit den Händen ab.

Draußen stand jemand. Ein Mädchen…

Eartha Raft!

***

»Eartha!« entfuhr es Jubilee.

Die Freundin kam ihr blaß vor. Jubilee eilte aus dem Living-room und riß die Haustür auf. Sie wollte Eartha ins Haus holen. Verwirrt stellte sie fest, daß Eartha nicht mehr dort stand, wo sie sie gesehen hatte.

Eartha stand jetzt an der nächsten Straßenecke und winkte mit einer matten Handbewegung. Komm! sollte das wohl heißen.

Jubilee warf einen Blick zurück. Sollte sie zu Boram irgend etwas sagen? Sie rief einfach ins Haus: »Bin bald wieder zurück!« Dann schloß sie die Tür und eilte zu Eartha.

Doch Eartha Raft wartete nicht auf sie. Sie verschwand um die Ecke.

»Eartha!« rief Jubilee. »Warte! So warte doch!«

Als die die Ecke erreichte, stand Eartha bereits an der nächsten Ecke. Reichlich merkwürdig benahm sie sich. Wieder winkte sie Jubilee. Komm!

Dann ging sie weiter, und das junge Mädchen folgte ihr. Nachdem sich dieses Spiel mehrmals wiederholt hatte, verlor Jubilee die Freundin aus den Augen.

Jubilee war verstimmt. »Bei der muß eine Schraube locker sein!« sagte sie ärgerlich.

Sie wollte an einem schmalen, finsteren Durchgang vorbeeilen. Da hörte sie plötzlich jemanden ihren Namen rufen: »Jubilee!«

Das junge Mädchen ging auf die undurchdringliche Schwärze zu. »Sag mal, kannst du mir verraten, was das soll, Eartha?« fragte Jubilee ungehalten. »Wieso benimmst du dich so merkwürdig?«

»Ich muß dir etwas zeigen, Jubilee. Komm! Du wirst staunen!«

»Sag bloß, der Mann, den wir gestern im Film gesehen haben, läuft hier frei herum.«

Die Finsternis sog Jubilee förmlich auf. Sie hatte den Eindruck, Eartha würde vor ihr zurückweichen.

»Hör mal, willst du nicht endlich stehenbleiben?« fragte Jubilee. »Wo bist du denn?«

Sie strengte ihre Augen an.

»Ich bin hier, Jubilee«, sagte plötzlich Eartha Raft neben Jubilee.

Diese zuckte ein klein wenig zusammen. »Wenn ich nicht so gute Nerven hätte…«

Das blasse Gesicht kam näher.

»Du siehst krank aus, Eartha«, sagte Jubilee.

»Es geht mir gut.«

»Was für eine tolle Entdeckung hast du denn gemacht? Warum bist du nicht ins Haus gekommen?«

»Dafür hatte ich meine Gründe«, antwortete Eartha Raft. »Hast du schon mit Tony Ballard gesprochen?«

»Nein, noch nicht. Es ergab sich noch keine Gelegenheit dazu, aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben«, sagte Jubilee.

»Du kannst es vergessen.«

»Wie bitte?«

»Es hat sich von selbst erledigt«, sagte Eartha Raft. »Tony Ballard braucht sich um das unheimliche Haus nicht mehr zu kümmern.«

»Bist du sicher?« fragte Jubilee verwirrt »Wieso auf einmal nicht mehr?«

»Ich habe Answard Brewster kennengelernt.«

»Tatsache?« fragte Jubilee überrascht. »Wie ist er?«

»Ein bißchen seltsam, aber nicht gefährlich«, sagte Eartha Raft. »Du siehst es ja. Ich habe die Begegnung überlebt.«

»Wo bist du ihm begegnet?«

»Er kam in mein Haus«, sagte Eartha. »Und worüber hast du mit ihm gesprochen?« wollte Jubilee wissen.

»Das kann ich jetzt nicht alles wiedergeben. Haben deine Freunde gemerkt, daß du das Haus verlassen hast?«

»Es war nur Boram da.«

»Gut«, sagte Eartha Raft. Es klang sehr zufrieden.

»Was willst du mir zeigen?« fragte Jubilee.

»Es läßt sich mit Worten schlecht beschreiben. Du mußt es dir ansehen«, sagte Eartha Raft.

»Meine Güte, tu nicht so geheimnisvoll.«

Eartha zuckte plötzlich zusammen, als hätte sie etwas wahrgenommen, das sie erschreckte.

»Also ich muß sagen, du benimmst dich reichlich sonderbar«, stellte Jubilee fest.

Eartha Raft stieß ein unwilliges Fauchen aus. »Schnell! Wir müssen uns verstecken, Jubilee!«

»Vor wem?«

»Er ist in der Nähe!« flüsterte Eartha aufgeregt. »Ich möchte nicht, daß er uns zusammen sieht. Er sucht mich. Ich bin ihm entwischt.«

»Würdest du die Güte haben, mir zu verraten, von wem du sprichst?« fragte Jubilee ärgerlich. Diese Geheimniskrämerei ging ihr langsam auf die Nerven.

Eartha antwortete nicht, sondern zog sich zurück. Ohne es richtig zu wollen, folgte ihr Jubilee. Das Gesicht der Freundin verlor sich beinahe in der Dunkelheit. Jubilee mußte ein paar schnelle Schritte machen, um Eartha Raft nicht wieder aus den Augen zu verlieren.

Schritte geisterten durch die Finsternis. Inzwischen hatten sich Jubilees Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Sie konnte alles ein bißchen besser sehen -auch Eartha Raft. Die Freundin preßte die Lippen zusammen. Sie sah aus, als würde sie sich vor etwas oder jemandem fürchten.

»Ich finde, du solltest mir endlich erklären…« begann Jubilee.

Doch Eartha erwiderte flehend: »Pst! Sei still! Später! Ich erkläre dir ganz bestimmt alles später! Aber jetzt mußt du den Mund halten, denn wenn er uns entdeckt, ist alles verdorben!«

Die Schritte kamen näher, und einige Herzschläge später erkannte Jubilee die vage Silhouette eines großen, schlanken Mannes.

»Das ist er!« stöhnte Eartha Raft zitternd. Sie machte sich klein. Es hatte den Anschein, als wäre sie am liebsten im Boden versunken. »Das ist er…« wiederholte sie ganz leise. »Der Meister!«

***

»Der Meister?« Jubilee starrte die Freundin entgeistert an. »Ist das Answard Brewster? Wieso nennst du ihn Meister?«

Der Mann hatte sich inzwischen entfernt, und Jubilee kam ein ganz schreck licher Verdacht.

»Eartha, was ist geschehen? Brewster war in deinem Haus. Was hat er getan«

Die Freundin sagte nichts. Sie kam näher, und ihre glänzenden Augen waren auf Jubilees Hals gerichtet. Da fiel cs Jubilee wie Schuppen von den Augen.

»Eartha!« stieß sie entgeistert hervor. »O nein!«

Eartha Raft lächelte kalt. Sie wußte, daß Jubilee endlich begriffen hatte, aber das störte sie nun nicht mehr.

»Doch!« sagte Eartha. Ihre Lippen hoben sich, und Jubilee sah die langen, spitzen Augenzähne.

»Der Mann ist ein Vampir, und er hat dich…«

»Genau«, bestätigte Eartha Raft. »Er hat mein Blut getrunken und mich zum Vampir gemacht. Nun habe ich Hunger, Jubilee. Begreifst du, warum ich nicht ins Haus kommen konnte? Ich wollte mit dir allein sein. In Tony Ballards Haus hätte dir jemand geholfen. Hier sind nur wir beide, und ich bin stark. Wehre dich nicht; es wird dir nichts nützen. Ich kriege, was ich brauche.«

Eartha griff zu.

Hart und totenkalt waren ihre Hände. Jubilee hatte mit dem Schock zu kämpfen. Aber Jubilee war mit anderen Mädchen ihres Alters nicht zu vergleichen. Sie hatte trotz ihrer Jugend schon sehr viel gesehen und erlebt. Sie war auf einer gefährlichen Welt aufgewachsen.

Mehr als einmal hatte ihr Leben an einem seidenen Faden gehangen. Sie hatte früh lernen müssen, zu kämpfen und zu überleben.

Kraftvoll riß sie sich von Eartha Haft los.

Die Blutsaugerin zischte wütend. Jubilee floh nicht, sondern warf sich dem Schattenwesen entgegen. Sie bedauerte, keine Waffe bei sich zu haben, mit der sie Eartha erlösen konnte.

Die Person, mit der sie zu tun hatte, war nicht mehr ihre Freundin. Das war nur noch eine blutleere Hülle, ein Ungeheuer, das lebte, weil sich Höllenkräfte in ihm befanden.

Jubilee schlug auf Eartha Raft ein und versuchte sie niederzuringen. Als sie auf Coor als Cantaccas Gefangene gelebt hatte, hatte sie ab und zu Brocken aus der Dämonensprache aufgeschnappt.

Cantacca hatte sie dazu benützt, um seine Untertanen zu quälen. Jubilee war nicht sicher, ob sie die uralten magischen Worte noch im Kopf hatte.

Sie versuchte ein Wort an Eartha Raft, aber sie mußte es falsch ausgesprochen haben, denn die Vampirin reagierte nicht darauf.

Oder war dieses Wort für Vampire nicht geeignet?

Jubilee versuchte es mit einem anderen Wort. Eartha Raft lachte höhnisch. »Was soll das? Was bezweckst du damit?« Mit eisenharten Fingern griff sie zu und riß Jubilee an sich. »Willst du es noch einmal versuchen?« fragte die Vampirin spöttisch. »Ein letztes Wort, bevor du stirbst?«

Jubilee schleuderte es ihr wie einen Faustschlag ins bleiche Gesicht, und diesmal zeigte Eartha Raft Wirkung. Ihr Schrei schrillte in Jubilees Ohren.

Die Blutsaugerin war gezwungen, Jubilee loszulassen. Die Untote torkelte zurück. Jubilee wiederholte das Wort, doch beim zweitenmal »griff« es nicht mehr.

Und dann mußte Jubilee erkennen, daß es schon beim erstenmal ein Fehlschlag gewesen war, denn nicht das Wort hatte die Vampirin zurückgestoßen, sondern Answard Brewster hatte Eartha Raft zurückgerissen!

***

Eartha war ihrem Meister ausgerückt, doch er hatte sie wiedergefunden. Jubilee verfolgte mit entsetzensstarren Augen, was passierte. Answard Brewster… Es war unglaublich! Es war paradox! Answard Brewster war nicht nur Vampir, sondern auch ein…

Vampirkiller!

Jubilee hatte noch nie gehört, daß ein Vampir einen anderen tötete. Es kam vor, daß zwei Blutsauger um ein Opfer kämpften, aber wenn der Schwächere nachgab, war der andere damit zufrieden. Doch das schien Answard Brewster nicht zu genügen.

Er wollte Eartha Raft, die Blutsaugerin, die er »geschaffen« hatte, töten!

Ging es ihm um die Alleinherrschaft in seinem Jagdrevier? Welche Gründe mochte er haben, Eartha zu vernichten? Gestern erst hatte er den Vampirkeim in ihren jungen Körper gepflanzt, und heute trachtete er ihr bereits nach dem schwarzen Leben.

Jubilee wich einige Schritte zurück, Eartha Rsft wagte es, ihren Meister anzugreifen. Sie hatte keine andere Wahl. Wenn sie ihr Leben behalten wollte, mußte sie kämpfen.

Und sie mußte siegen!

Sie mußte gewissermaßen den Spieß umdrehen und Answard Brewster töten. Der »Spieß« war in diesem Fall ein Holzpflock - bestimmt aus Eiche. Er war armdick und lief spitz zu.

Answard Brewster wollte Eartha Raft auf eine klassische Weise erledigen: indem er ihr den Eichenpfahl durchs Herz stieß.

Eartha Raft kämpfte verbissen, doch ihr Meister war unbezwingbar.

Soeben schwang er den Holzpfahl wie eine Keule. Er traf damit Earthas Kopf.

Die Vampirin torkelte zurück, drohte zu stürzen. Ihr bleiches Gesicht war haßverzerrt. Immer wieder fauchte sie, doch ihre Drohgebärden vermochten Answard Brewster nicht zu beeindrucken.

Er stieß sie gegen die Wand, drehte den Eichenpflock, so daß die Spitze auf ihre Brust wies, und Jubilee wußte, daß der Kampf entschieden war.

Auch Eartha Raft begriff es. Panisches Entsetzen spiegelte sich in ihren fahlen Zügen.

Verzweifelt streckte sie die Hände vor. »Nein!« rief sie. »Meister, nein! Tu es nicht!«

Doch Answard Brewster kannte keine Gnade. Er setzte das Holz an und stieß zu…

***

Jubilee rieselte es eiskalt über den Rücken. Earthas Todesschrei riß sie herum. Sie ergriff die Flucht, denn sie wollte nicht genauso enden wie ihre Freundin.

Nachdem der Vampir Eartha vernichtet hatte, würde er mit Sicherheit Über sie, Jubilee, herfallen wollen.

Und da hörte sie auch schon Answard Brewsters Schritte hinter sich. Der Blutsauger wollte sie nicht entkommen lassen, gierte nach ihrem Leben, nach ihrem Blut, aber er sollte beides nicht bekommen. Jubilee konnte sehr schnell laufen.

Das hatte ihr in der Vergangenheit schon oft das Leben gerettet, und sie setzte heute wieder auf diesen Vorteil.

Irgendwie fühlte sie sich auf die Prä-Welt Coor versetzt.

Sie flitzte um die Ecke. Am liebsten wäre sie nach Hause gerannt. Zu Hause befand sich Boram, der Nessel-Vampir. Er hätte sie beschützt. Er hätte sich Answard Brewster entgegengestellt und ihn vernichtet.

Aber der Blutsauger drängte sie -bewußt oder unbewußt - ab. Auf diesem Weg konnte sie die Chichester Road nicht erreichen. Jubilee setzte ihre gesamte Kraft in schnelle Schritte um, und es gelang ihr, sich von Answard Brewster abzusetzen.

Wie ein Hase schlug sie mehrere Haken, und als sie sich dann schwer keuchend umwandte, sah sie den gefährlichen Feind nicht mehr. Sie versteckte sich sofort hintereinem großen Müllcontainer.

Bitte keine heiße Asche einfüllen stand drauf.

Jubilee duckte sich, als sie die hastigen Schritte des Verfolgers vernahm. Er bog nicht in die Straße ein, in der sie sich befand, sondern eilte daran vorbei.

Sie atmete rasch und wischte sich den Schweiß ab. Es dauerte nicht lange, bis die Schritte zurückkamen. Jubilee wagte sich nicht hinter ihrer Deckung hervor.

Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Würde der Vampir sie entdecken? Hatten diese Blutsauger gute Spürnasen? Der Unheimliche kam näher.

Jubilee rechnete damit, entdeckt zu werden. Sie bereitete sich darauf vor, die Flucht fortsetzen zu müssen. Sie war zwar schnell, aber dafür ermüdeten Vampire nicht.

Irgendwann würde sie nicht mehr rasch genug laufen können. Dann erwischte Brewster sie.

Jubilee preßte die Lippen fest zusammen, während sie sich auf die näherkommenden Schritte konzentrierte.

Etwa zehn Schritte befand er sich vom Müllcontainer noch entfernt. Daran Vorbeigehen würde er wohl kaum, also durfte ihn Jubilee höchstens auf fünf Schritte herankommen lassen.

Dann mußte sie wieder rennen!

Sie zählte die Schritte mit. Eins, zwei, drei, vier… Plötzlich blieb der Blutsauger stehen. Jubilees Herz schlug bis zum Hals hinauf.

Sie hörte das Brummen eines Motors, und Sekunden später schob sich das Licht von Scheinwerfern durch die Straße. Ein Auto kam, fuhr nicht sehr schnell.

Answard Brewster wollte von den Scheinwerfern nicht erfaßt werden. Tageslicht tut Vampiren nicht gut. Sonnenlicht vernichtet sie innerhalb kürzester Zeit.

Das grelle Licht von Halogenlampen vermag ihnen zwar nichts anzuhaben, aber es ist ihnen in höchstem Maße unangenehm, deshalb brachte sich Answard Brewster rasch davor in Sicherheit.

Jubilee atmete erleichtert auf. Geschafft! dachte sie, während der Wagen langsam an ihrem Versteck vorbeirollte. Sobald das Fahrzeug verschwunden war, trat Jubilee hinter dem Container hervor.

Der Vampir ließ sich nicht mehr blicken. Entweder suchte er sie woanders, oder er hatte sie Suche aufgegeben. Beides war dem jungen Mädchen recht.

Eartha fiel ihr ein. Die »erlöste« Eartha! Dadurch, daß Answard Brewster sie gepfählt hatte, war sie kein gefährliches Schattenwesen mehr.

Jubilee sagte sich, sie müsse sich um die tote Freundin kümmern. Eartha Raft dürfe nicht in dieser dunklen Straße liegenbleiben. Jubilee konnte der Freundin nur noch diesen einen Dienst erweisen.

Sie kehrte um und hoffte, auf dem Rückweg nicht dem Vampir wiederzubegegnen.

Answard Brewster…, dachte Jubilee grimmig. Na warte, du verfluchter Blutsauger! Deine Stunden sind gezählt! Tony Ballard wird dir den Garaus machen! Eartha Raft ist dein letztes Opfer gewesen! Nun geht es dir an den Kragen! Sie erreichte die Straße, in die sie von Eartha gelockt worden war.

Große Trauer erfüllte Jubilee. Sie hatte Eartha Raft sehr gemocht, und nun… lebte sie nicht mehr. Arme Eartha.

Jubilee stutzte plötzlich. Sie zuckte zurück. Da war der Blutsauger wieder! Ihr Herz schlug sofort schneller.

Answard Brewster hatte sie nicht bemerkt. Er befand sich bei Eartha, hob die Tote soeben hoch und legte sie sich über die Schulter. Leicht wie eine Strohpuppe schien die Leiche für ihn zu sein.

Er bringt sie fort! dachte Jubilee nervös. Wohin wohl? In sein Haus? Sie würde es herausfinden. Jubilee war entschlossen, dem gefährlichen Schattenwesen zu folgen.

Daß sie damit einiges riskierte, war ihr klar, aber sie wollte nicht, daß ihre tote Freundin bei Brewster blieb.

Während Jubilee dem Blutsauger mit großem Sicherheitsabstand folgte, überlegte sie, weshalb sich Answard Brewster soviel Mühe machte. Beseitigte er alle Spuren, um nicht aufzufallen? Wollte er vermeiden, daß die Menschen erfuhren, daß ein Vampir unter ihnen lebte?

Jubilee ließ Brewster nicht aus den Augen. Bald fiel ihr auf, daß er mit der Toten nicht zu seinem unheimlichen Haus unterwegs war. Er entfernte sich immer mehr davon und erreichte schließlich einen kleinen, alten Friedhof.

Das war sein Ziel!

Wollte er Eartha Raft hier verstecken, verscharren?

Jubilee ging an einer Telefonzelle vorbei. Sie überlegte, ob sie zu Hause anrufen sollte. Vielleicht war Vicky Bonney inzwischen heimgekommen. Vicky kannte Mr. Silvers neue Nummer. Jubilee hatte sie sich noch nicht merken können.

Sollte Vicky nicht zu Hause sein, konnte Jubilee Boram bitten, hierher zu kommen. Der Nessel-Vampir hätte sich sehr gern des Blutsaugers angenommen. Boram bekämpfte alles, was schwarzen Ursprungs war.

Telefonieren konnte Jubilee später immer noch. Zuerst wollte sie sehen, was der Vampir mit ihrer toten Freundin machte. Sie eilte weiter, erreichte ein offenes, rostiges Eisentor und betrat gleich darauf den Totenacker.

Dünne Nebelstreifen lagen auf den Gräbern. Die Pflanzen wucherten wild. Niemand gebot ihnen Einhalt, und so ergriffen sie vom Friedhof jedes Jahr mehr Besitz.

Jubilees Blick strich über Gräber und Grabsteine hinweg. Sie strengte ihre Augen an und lauschte gespannt, doch sie sah und hörte nichts Verdächtiges.

Es schien, als hätte der Erdboden Answard Brewster verschluckt. Jubilee suchte ihn. Sie war dabei so vorsichtig wie nur irgend möglich, denn sie wollte nicht, daß der Vampir sie doch noch erwischte.

Sehr bald sagte sie sich, daß es nicht ratsam war, sich noch länger hier aufzuhalten. Es war anzunehmen, daß sich der Blutsauger auf diesem Friedhof gut auskannte.

Jubilee hatte Angst vor einer Falle. Es war vernünftiger, wenn sie nun Tony Ballard weitermachen ließ. Sie kehrte um, verließ den Gottesacker und begab sich zu der Telefonbox.

Ein paar Münzen hatte sie immer bei sich.

Sie warf sie ein und wählte die Nummer von Tony Ballards Anschluß. Vicky Bonney meldete sich. Als sie Jubilees Stimme erkannte, fragte sie aufgeregt: »Jubilee, wo steckst du? Ich mache mir Sorgen um dich! Boram sagte…«

»Vicky, es ist etwas Schreckliches passiert!« unterbrach Jubilee die Schriftstellerin.

Sie sah nicht, daß sich hinter ihrem Rücken jemand der Telefonzelle näherte.

Plötzlich klirrte Glas.

Jubilee stieß einen erschrockenen Schrei aus und fuhr herum. Zwei Hände zuckten ihr entgegen und packten sie. Der Telefonhörer entfiel ihr.

Eine Hand hielt Jubilees Nacken fest, die andere legte sich auf Mund und Nase. Jubilee bekam keine Luft. Sie wehrte sich verzweifelt, erreichte damit aber nur, daß ihr schwarz vor Augen wurde.

»Jubilee!« kam es aus dem hin und her pendelnden Telefonhörer. »Um Himmels willen, Jubilee, was ist los? Warum meldest du dich nicht?«

Jubilee hatte die Augen verdreht und war erschlafft, und nun wurde sie aus der Telefonbox geschleift…

***

Answard Brewster hatte die Leiche versteckt und den verwilderten alten Friedhof gleich wieder verlassen. Es ärgerte ihn, daß er dieses blutjunge Mädchen nicht erwischt hatte. Schnell wie .

eine Gazelle war sie gewesen. Er hätte sich gern an ihrem Blut gelabt. Nun wollte er nach einem anderen Opfer Ausschau halten.

Gewandt überkletterte er die Friedhofsmauer und verschwand in der undurchdringlichen Dunkelheit einer engen Gasse. Die Finsternis zwischen den Häusern sah aus wie ein Loch in der Welt. Da hinein lief der Vampir.

Die Gier überwucherte ihn so sehr, daß es ihm unmöglich gewesen wäre, jetzt nach Hause zu gehen.

Erst mußte er trinken. Er brauchte die Kraft, und sein Opfer sollte wieder ein junges Mädchen sein. Er hatte einen triftigen Grund dafür.

Die schwarze Macht hatte ihm eine besondere Aufgabe übertragen: Er mußt Gaddol erwecken!

***

Joanne Jampers besaß in Marylebone eine kleine Boutique. Bei ihr gab es auch Kleider nach Maß. Mit diesem Kundendienst verdiente sie sehr gut.

Sie beschäftigte eine tüchtige Schneiderin, die sie im Laden vertrat, wenn sie mal unterwegs war, und wenn es besonders hoch herging, setzte sich Joanne Jampers an die zweite Nähmaschine und ratterte bis spät in die Nacht hinein mit.

Terminversprechen wurden von Joanne stets zuverlässig eingehalten. Selbst dann, wenn sie bis zum Umfallen arbeiten mußte und manchmal nichts verdiente, sondern sogar noch etwas drauflegte.

Natürlich lebt niemand vom Draufzahlen. Auch Joanne Jampers nicht. Doch der Ruf ihrer absoluten Zuverlässigkeit machte sich immer wieder mit neuen Aufträgen bezahlt.

Vor zehn Minuten war Joannes Schneiderin nach Hause gegangen. Die blonde, modern gekleidete Boutiquenbesitzerin machte noch ein paar Feinarbeiten, ehe sie die Nähmaschine abschaltete und ihren schmerzenden Rücken stöhnend streckte.

Als sie sich erhob, hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie wandte sich beunruhigt um und warf einen Blick zum Fenster. War dort soeben jemand zurückgewichen?

Sie war nicht sicher.

Du bist müde, sagte sie sich. Deine Sinne haben dir einen Streich gespielt, Es ist niemand dort draußen in der Dunkelheit.

Obwohl sie sich das einredete, fühlte sie sich nicht mehr behaglich in der Werkstatt. Seufzend blickte sie auf ihre Uhr. In ein paar Minuten würde James sie abholen.

James Muni war ein guter Bekannter. Kein Freund. Nur ein sehr guter Bekannter - vorläufig. Mit Freundschaften - und mehr - war Joanne Jampers vorsichtig.

Sie kannte die Männer und wußte, daß sie allesamt Jäger waren. Der eine mehr, der andere weniger. Aber alle wollten zum Schuß kommen. Und wenn sie den zu leicht anbringen konnten, war man sie hinterher gleich wieder los, deshalb ließ sich Joanne Jampers mit James Muni Zeit.

Er war sehr nett, sehr aufmerksam, sehr hilfsbereit. Aber würde er das auch noch sein, wenn er erreicht hatte, was er wollte?

Joanne ließ ihren Blick durch die kleine Werkstatt schweifen. Als ihre Augen am Fenster hängenblieben, verstärkte sich ihr unangenehmes Gefühl.

Hatte sie vorhin ein schmales, bleiches Gesicht gesehen?

Unwillkürlich dachte sie an einen Süchtigen. Er schlich durch die Nacht, brauchte dringend Geld für den nächsten Schuß, der bereits überfällig war.

Da kam ihm diese kleine Boutique gerade recht. Eine junge Frau allein… Geld in der Kasse… Man braucht das Opfer nur ein bißchen zu erschrecken, und schon kann man sich das ganze Geld nehmen.

Aber Joanne Jampers war nicht schreckhaft, und da sie hart für ihr Geld arbeiten mußte, war sie auch nicht bereit, sich so leicht davon zu trennen.

Sie löschte die Neonbeleuchtung der Werkstatt, begab sich aber nicht in den Verkaufsraum, sondern blieb zunächst noch stehen.

Vielleicht zeigte sich der Junkie noch mal. Sie rechnete jetzt schon ganz fest damit, daß der Kerl dort draußen drogenabhängig war. Dieses bleiche, ausgemergelte Gesicht…

Er ließ sich nicht mehr blicken. Fünf Minuten vergingen. Erleichtert und zufrieden verließ Joanne Jampers nun die Werkstatt. Sie trat vor einen großen Spiegel und erneuerte ihr Make-up.

Das Telefon läutete, und Joanne Jampers zuckte doch ein wenig zusammen. Sie begab sich zum Apparat und meldete sich. Am anderen Ende war James Muni.

»James!« sagte die Boutiquenbesitzerin. »Wo, zum Teufel, stecken Sie?«

»Tut mir schrecklich leid, Joanne«, erwiderte Muni zerknirscht. »Aber ich kann nicht kommen.«

»Sie versetzen mich? Das ist aber nicht schön von Ihnen, mein Lieber.«

»Ich bin untröstlich…«

»Was ist Ihnen denn dazwischengekommen?« fragte Joanne. »Eine andere Frau?«

»Wo denken Sie hin. Sie wissen doch, wie ich zu Ihnen stehe und was ich für Sie empfinde. Ich befand mich auf dem Weg zu Ihnen, da schoß mich so ein Trunkenbold eiskalt ab.«

»Sie hatten einen Unfall?«

»Tja, leider.«

»Ist Ihnen etwas passiert?« fragte Joanne.

»Zum Glück nicht, aber mein Wagen ist im Eimer, wie man so schön sagt«, klagte James Muni. »Ich kann hier nicht weg, befinde mich noch an der Unfallstelle. Die Polizei ist hier. Der andere Auotfahrer ist am Ohr verletzt. Schrecklich, wie der blutet… In Kürze wird der Krankenwagen eintreffen. Ich wäre mit einem Taxi gekommen, doch leider läßt man mich nicht weg.«

»Nun machen Sie sich meinetwegen mal keine Sorgen, James«, sagte Joanne Jampers freundlich. »Sehen Sie lieber zu, daß Sie Ihren Schaden auf Heller und Pfennig ersetzt bekommen. Ich bin ein erwachsenes Mädchen und gehe nicht zum erstenmal allein nach Hause.«

»Aber es ist schon spät«, wandte Muni ein. »Und ich habe Ihnen versprochen…«

»Das ist höhere Gewalt«, fiel ihm Joanne ins Wort. »Dagegen sind wir machtlos, James. Ich wünsche Ihnen alles Gute.«

»Darf ich Sie morgen anrufen?«

»Aber natürlich«, sagte Joanne. »Gute Nacht, James.«

Sie legte auf, nahm die Tageseinnahme aus der Kasse und steckte sie in ihre Handtasche.

Bereits drei Minuten nach James Munis Anruf verließ Joanne die Boutique. Sie schloß gewissenhaft ab.

»Guten Abend«, sagte plötzlich jemand hinter ihr.

Erschrocken drehte sie sich um.

Der Junkie! dachte sie, aber dann sah sie einen großen, schlanken, gutaussehenden Mann, der elegant gekleidet war. Er hatte zwar ein schmales, fahles Gesicht, aber er war bestimmt nicht drogenabhängig, und in seiner Brieftasche befand sich wahrscheinlich mehr Geld als in ihrer Handtasche.

Joanne Jampers glaubte nicht, Angst vor ihm haben zu müssen. Sein Äußeres war so gewinnend, daß sie nichts dagegen gehabt hätte, wenn er sie ein Stück begleitet hätte.

»Ist das Ihre Boutique?« fragte der Mann.

»Ja.«

»Ich komme ab und zu hier vorbei. Sie arbeiten oft bis spät in die Nacht.«

»Ich muß. Eine zweite Schneiderin trägt das Geschäft leider nicht«, antwortete Joanne.

»Mein Name ist Answard Brewster,«

»Ich heiße Joanne Jampers.«

»Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miß Jampers. Darf ich Ihnen meine Begleitung anbieten? Es ist nicht gut, wenn ein junges, hübsches Mädchen um diese Zeit allein durch Londons Straßen geht. Es gibt viel lichtscheues Gesindel. Wenn Sie in Begleitung eines Mannes sind, wird niemand Sie behelligen.«

»Ich finde es sehr nett von Ihnen, daß Sie sich meiner annehmen.«

»Das tue ich gern«, erwiderte der gutaussehende Mann.

Sie gingen nebeneinander, kamen an einer Straßenlaterne vorbei, und es hätte Joanne Jampers zu denken geben müssen, daß Answard Brewster keinen Schatten warf. Nur ihr Schatten war zu sehen.

Aber sie unterhielt sich so angeregt mit diesem vollkommenen Gentleman, daß sie darauf überhaupt nicht achtete.

Der kürzeste Wege nach Hause führte durch einen Park. Joanne Jampers hätte ihn allein nicht eingeschlagen. Man soll sein Schicksal nie zu sehr herausfordern. Da sie aber in Begleitung dieses starken Mannes war, stellte es für Joanne kein Wagnis dar, diesen Weg zu nehmen.

Sobald sie sich im Park befanden, veränderte sich Answard Brewsters Stimme.

Sie wurde heiser. Brewster schien mit einemmal sehr erregt zu sein. Joanne fiel das natürlich auf, und auf einmal kam ihr die Befürchtung, sich in der Begleitung eines Sittenstrolches zu befinden.

Er hatte es nicht auf ihr Geld abgesehen, sondern auf sie!

Seine guten Manieren, seine adrette Kleidung, sein gutes Aussehen machten es ihm leicht, junge Frauen zu täuschen!

Du bist verrückt, mit ihm hier durchzugehen! dachte Joanne Jampers nervös, und sie beschleunigte ihren Schritt, um rasch wieder aus dem Park hinauszukommen. Wenn er mich anfaßt, schlage ich ihm die Handtasche mitten ins Gesicht!

»Warum haben Sie es denn auf einmal so eilig?« fragte Answard Brewster.

»Es ist schon spät«, antwortete Joanne. »Ich bin müde. Ich möchte so rasch wie möglich nach Hause kommen.«

»Das werden Sie nicht, Miß Jampers.«

»Was?«

»Nach Hause kommen«, antwortete Answard Brewster. »Weder früher, noch später. Sie werden überhaupt nicht nach Hause kommen.«

Ein Lustmörder! schrie es in Joanne Jampers. Sie stürmte los und wollte um Hilfe schreien.

In dieser Nacht war dem Vampir schon einmal ein Mädchen davongelaufen. Joanne Jampers wollte er nicht entkommen lassen. Er schnellte vorwärts, stürzte sich auf sie, riß sie zu Boden und hielt ihr den Mund zu. Joanne wehrte sich mit ganzer Kraft, doch das nützte ihr nichts.

Sie spürte seine leichenkalten Lippen an ihrem Hals, und dann kam der Biß des Vampirs.

***

Wir hatten den ganzen Tag mit Shavenaar experimentiert. Weitere Erfolge waren uns jedoch versagt geblieben. Was wir aber erreicht hatten, war schon beachtlich.

Shavenaar gehorchte jetzt auch mir, und ich konnte das Höllenschwert genauso unsichtbar machen wie Mr. Silver. Wir hatten zudem festgestellt, daß Shavenaar nur in sichtbarem Zustand aktiv werden konnte, Unsichtbar hätte es einen schwarzen Feind nicht attackieren können.

Ich befand mich nun auf der Heimfahrt, fuhr ziemlich schnell, denn Vicky Bonney hatte mich ziemlich konfus bei Mr. Silver angerufen. Der Ex-Dämon hatte gefragt, ob er mitkommen solle. Ich hatte das jedoch für unnötig gehalten.

Je näher ich der Chichester Road kam, desto lästiger wurde das Gefühl in meiner Magengrube. Ich knüppelte den schwarzen Rover durch Paddington und stoppte ihn wenig später vor meinem Haus.

Vicky öffnete die Haustür, als ich aus dem Rover sprang. Sie hatte ihren Anruf sehr allgemein gehalten, hatte mich nur gebeten, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen, denn es sei etwas passiert.

Da war ich nun. Vicky sah mich besorgt an und umarmte mich. Ich drängte sie ins Haus und fragte: »Was ist geschehen?«

»Jubilee ist weg.«

»Weg?«

»Sie ist verschwunden«, sagte Vicky. »Ich war nicht daheim, hatte diese Lesung… Boram war bei ihr.«

Boram trat neben Vicky. Ich musterte die graue Dampfgestalt. »Erfahre ich nun endlich, was passiert ist?« fragte ich ungeduldig.

»Sie verließ das Haus, Herr«, sagte der Nessel-Vampir hohl und rasselnd.

»Sagte sie, wohin sie gehen wollte?« fragte ich.

»Nein, Herr.« Boram betrachtete sich als mein Diener. Ich hatte eine Zeitlang versucht, es ihm abzugewöhnen. Mittlerweile hatte ich aber resigniert. »Sie sagte nur, sie wäre bald wieder zurück.«

»Warum hast du sie allein gehen lassen?« fragte ich den weißen Vampir vorwurfsvoll.

»Ich hatte den Eindruck, sie wollte mich nicht bei sich haben.«

»Darüber hättest du dich hinwegsetzen müssen.«

»Ja, Herr«, sagte Boram zerknirscht. »Als ich nach Hause kam, war Jubilee nicht da«, erzählte meine Freundin. »Ich hatte gleich kein gutes Gefühl, als mir Boram nicht sagen konnte, wo Jubilee ist. Und dann rief sie an.«

»Von wo?« wollte ich sofort wissen. »Ich habe keine Ahnung, Tony.«

»Hast du sie nicht gefragt?«

»Doch«, antwortete Vicky. »Ich sagte: ›Jubilee, wo steckst du? Ich mache mir Sorgen um dich!‹ Sie erwiderte nur: ›Vicky, es ist etwas Schreckliches passiert!‹«

Ich sah meine Freundin nervös an, »Und? Was hat sie noch gesagt?«

»Sonst nichts mehr«, antwortete Vicky mit belegter Stimme. »Plötzlich klirrte Glas, und ich hörte Jubilees erschrockenen Schrei. Dann hörte ich nichts mehr.«

Meine Kopfhaut spannte sich. Ich machte mir große Sorgen um Jubilee. Sie war ein ziemlich unerschrockenes Mädchen, aber gerade das konnte ihr einmal zum Verhängnis werden.

Sie konnte irgendwann einmal zuviel wagen.

War es heute dazu gekommen?

»Was hat sie veranlaßt, das Haus zu verlassen?« wollte ich wissen.

»Sie muß ihre Freundin draußen entdeckt haben«, sagte Vicky Bonney. »Eartha Raft. Sie hat diesen Namen gerufen, als sie dort am Fenster stand, sagte Boram… Ich habe Angst um Jubilee, Tony! Sie wollte mit dir reden…«

»Worüber?«

»Ihre Freundin wohnt neben einem unheimlichen Haus. Jubilee wollte dich bitten, daß du dir das Gebäude gelegentlich ansiehst«, sagte Vicky .

Ich schnappte mir das Telefonbuch und suchte Eartha Rafts Nummer heraus. Obwohl es schon spät war, rief ich Eartha an, doch sie hob nicht ab.

Mir wurde immer unbehaglicher. Auch Tucker Peckinpah machte die Nacht zum Tag. Der reiche Industrielle ließ es bei uns klingeln, kaum daß ich den Hörer in die Gabel gelegt hatte.

Ich hob so schnell ab, daß er kein schlechtes Gewissen zu haben brauchte. Ihm war etwas zu Ohren gekommen, das er nicht auf sich beruhen lassen wollte.

»Gestern nacht war ein junger Mann bei der Polizei«, sagte Peckinpah. »Leider habe ich heute erst davon erfahren. Der Mann heißt Ben Stallybrass, und er meldete, von einem Vampir attackiert worden zu sein. Ich denke, darum sollten Sie sich kümmern, Tony. Manchmal mahlen die Mühlen der Behörden sehr langsam. Die Beamten wollten Stallybrass nicht glauben, aber ich bin da anderer Meinung.«

»Auf jeden Fall«, sagte ich. »Wo wohnt Stallybrass?«

Der Industrielle nannte die Adresse. Ich schrieb sie auf.

»Und wo wurde er von diesem Blutsauger angegriffen?« wollte ich wissen. »Im Haus seiner Freundin.«

»Wie ist ihr Name?«

»Eartha Raft.«

Mir war, als hätte man mich mit Eiswasser übergossen.

***

Ich hatte Mr. Silver an der Strippe und schilderte ihm, was ich erfahren hatte. Der Ex-Dämon zog die Luft scharf ein.

»Jubilee - das Opfer eines Vampirs…« sagte er. »Verdammt noch mal, konntest du das nicht für dich behalten?«

Ich nannte ihm Ben Stallybrass’ Adresse und bat ihn, so schnell wie möglich dorthin zu kommen. Als ich am angegebenen Ort eintraf, stieg der Ex-Dämon soeben aus einem Taxi.

Mr. Silvers Blick war düster.

»Wir sind alle in großer Sorge um Jubilee«, sagte ich und schaute an der Gebäudefassade hoch.

Kein einziges Fenster war erhellt. Alle, die in diesem Haus wohnten, schliefen den Schlaf des Gerechten. Auch Ben Stallybrass. Er würde Verständnis dafür aufbringen müssen, daß wir nicht bis zum Morgen warten wollten.

Vielleicht würde er froh sein, mit jemandem reden zu können, der ihm glaubte. Ich trat näher an das Klingenbrett heran und suchte Stallybrass’ Namen. Sobald ich ihn gefunden hatte, läutete ich.

Dann blickte ich wieder nach oben. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis in einer der Wohnungen Licht gemacht wurde.

»Ja?« kam es dann verschlafen aus dem Lautsprecher der Gegensprechanlage.

»Mr. Ben Stallybrass?« fragte ich. »Ja.«

»Mein Name ist Tony Ballard. Bitte entschuldigen Sie die späte Störung, aber die Sache duldet keinen Aufschub. Ich bin Privatdetektiv, und ich weiß, was für ein schreckliches Erlebnis Sie gestern hatten. Sie waren bei der Polizei. Man hat Ihnen nicht geglaubt. Sie können versichert sein, daß ich Ihnen jedes Wort glaube. Würden Sie bitte das Haustor öffnen?«

Es summte, und das Tor ließ sich aufdrücken.

Wir begaben uns in den dritten Stock. Ben Stallybrass erwartete uns in der offenen Tür. Er trug einen dunkelgrünen Kaschmirschlafrock. Ich stellte ihm Mr. Silver vor. Dann betraten wir seine Wohnung.

Der Living-room war groß, und an der Wand hing ein riesiges Ölgemälde, das eine vom Sturm aufgepeitschte See zeigte. Wir setzten uns, und ich klärte einleitend den jungen Mann auf, was für eine Art von Privatdetektiv ich war.

Auf diese Weise gewannen wir Stallybrass’ Vertrauen am schnellsten. Er erfuhr von mir auch, daß Jubilee und Eartha Haft Freundinnen geworden waren.

Stallybrass hatte von Jubilee schon gehört, kannte sie jedoch nicht persönlich.

»Nun sind Sie an der Reihe«, sagte ich. »Was ist gestern nacht geschehen?«

Ben Stallybrass erzählte uns seine Geschichte, die immer haarsträubender wurde, je länger er redete.

»Sie hatten unglaubliches Glück, daß der Vampir Sie nicht tötete, Mr. Stallybrass«, sagte Mr. Silver, nachdem der junge Mann geendet hatte.

Ben Stallybrass nickte. »Ja, Mr. Silver, dessen bin ich mir bewußt. Diese bornierten Polizisten!« brauste er auf. »Warum haben sie mir nicht geglaubt? Wie einen Verrückten haben sie mich behandelt. Ja, ja, man würde sich um die Sache schon kümmern, aber ich müsse einsehen, daß andere Dinge vordringlicher behandelt werden müßten. Dieses blutrünstige Ungeheuer hat sich meine Freundin geholt, und das einzige, was die Polizei dazu zu sagen hatte, war, ich müsse mich in Geduld fassen.« Er tippte sich an die Stirn. »Geduld!«

Ich bereitete ihn vorsichtig darauf vor, daß er stark sein müsse. Ich fragte ihn, ob er wisse, was mit einem Menschen passiere, wenn er von einem Vampir getötet worden war, »Er… er wird ebenfalls zu einem solchen Ungeheuer«, antwortete Ben Stallybrass stockend.

»Jubilee hat. Eartha Raft heute gesehen, Mr. Stallybrass«, sagte ich ernst. »Wenig später rief sie zu Hause an und sagte, es wäre etwas Schreckliches passiert.«

»Sie sollten damit rechnen, daß Eartha zur Vampirin wurde«, fügte Mr. Silver hinzu.

»Insgeheim tue ich das bereits«, sagte Ben Stallybrass. »Meine Gefühle wehren sich noch verzweifelt dagegen, aber wenn ich ehrlich Zu mir selbst bin, muß ich zugeben, daß ich nicht glauben kann, daß Eartha gestern ungeschoren davonkam. Sie muß ein Opfer dieses verdammten Vampirs geworden sein. Er war so entsetzlich stark…«

»Wissen Sie, was in der weiteren Folge zu befürchten ist?« fragte ich.

Ben Stallybrass sah mir abwartend ins Gesicht.

»Daß Ihnen Eartha wieder begegnet. Es wird allerdings nicht am Tag sein«, sagte ich, »Sie wird Sie belügen, wird Ihnen sagen, daß mit ihr alles in Ordnung ist, und im günstigsten Moment wird sie über Sie herfallen. Wenn Sie sie sehen, müssen Sie sehr vorsichtig sein. Sie dürfen ihr kein Wort glauben, denn alles, was sie sagt, wird nur darauf abzielen, Sie zu töten.«

Ich gab ihm meine Karte und bat ihn, mich unverzüglich anzurufen, wenn Eartha Raft bei ihm erscheinen sollte.

Ben Stallybrass nickte langsam. Den Blick auf meine Karte gerichtet, fragte er: »Was… werden Sie tun, wenn Sie ihr begegnen, Mr. Ballard?«

»Das, was ich tun muß«, antwortete ich.

»Wir werden sie erlösen, werden ihr den Frieden geben«, sagte Mr. Silver. »Der Geist der Hölle ist jetzt in ihr und zwingt sie, ein Leben zu führen, das ihrer nicht würdig ist. Sie selbst kann dieses Leben nicht beenden. Es ist unsere Pflicht, ihr dabei zu helfen.«

Ben Stallybrass nickte stumm. Ich konnte sehen, wie sein Verstand mit seinen Gefühlen rang.

»Sehen Sie sich bis auf weiteres vor«, riet ich ihm. »Und… Wie gesagt… Rufen Sie uns an, wenn Sie Eartha Raft sehen.«

»Das tue ich. Darauf können Sie sich verlassen«, sagte Ben Stallybrass.

Ich glaubte ihm.

***

»Das also ist das Haus«, sagte ich zwanzig Minuten später zu Mr. Silver. »Es sieht wirklich unheimlich aus.«

»Wäre ich ein Mensch, würde ich es mir zweimal überlegen, dieses Gebäude zu betreten«, sagte Mr. Silver.

»Ich bin ein Mensch«, entgegnete ich. »Aber ich werde nicht zögern, da hineinzugehen.«

»Was kann dir schon passieren, wenn ich bei dir bin?« sagte der Ex-Dämon grinsend.

Ich blieb dem Hünen die Antwort schuldig. Wir stiegen aus meinem Wagen, aber wir begaben uns nicht sofort in Answard Brewsters Anwesen, sondern betraten zuerst Eartha Rafts Haus.

Weder Mr. Silver noch ich nahmen an, daß Eartha daheim war. Wir wollten uns nur ansehen, wo der Vampir über Ben Stallybrass und Eartha Raft hergefallen war.

Mr. Silver hatte mit seiner Silbermagie das Schloß der Haustür geknackt. Nun befanden wir uns im Gebäude, sahen uns im Erdgeschoß um und begaben uns anschließend nach oben.

Das Bett war immer noch hochgestellt. Das Fenster war immer noch offen. Hier war es passiert. Mr. Silver ließ den Raum auf sich einwirken.

»Fühlst du was?« fragte ich ihn.

Er schüttelte langsam den Kopf. Ich begab mich zum Fenster und schaute zum Nachbarhaus hinüber. Obwohl ich schon oft gegen Vampire gekämpft hatte, sah ich dieser neuen Konfrontation mit gemischten Gefühlen entgegen. Answard Brewster schien ein besonders gefährliches Exemplar seiner Gattung zu sein.

Es war immer gefährlich, sich mit einem Vampir anzulegen, denn sie waren schlau und listig. Und Vampire taten fast nie das, womit man rechnete.

Ich wandte mich um und sah Mr. Silver an. »Warum hat er Ben Stallybrass nicht getötet?« fragte ich. »Kannst du mir das erklären?«

»Er war nur scharf auf das Mädchen«, sagte Mr. Silver. Aus Erfahrung wußten wir, daß männliche Vampire weibliche Opfer bevorzugten und weibliche Blutsauger männliche Opfer.

»Brewster mußte doch damit rechnen, daß Ben Stallybrass zur Polizei geht«, sagte ich.

Mr. Silver hob die Schultern. »Du siehst ja, was er erreicht hat: Man hat ihm seine Gruselgeschichte nicht geglaubt.«

»Das konnte Answard Brewster nicht vorhersehen. Er muß sich ziemlich sicher fühlen.«

»Dieses Gefühl der Sicherheit werden wir ihm nun gründlich durcheinanderbringen«, sagte Mr. Silver. »Komm, Tony.«

Während wir das Schlafzimmer verließen, dachte ich an Jubilee, an splitterndes Glas, an Jubilees Schrei, und mir war, als würde mir jemand mit einem Eiszapfen über die Wirbelsäule streichen.

Von wo aus hatte Jubilee anrufen? Von wem war sie überfallen worden? Wer hatte sie daran gehindert, das Telefonat zu beenden? Wie ging es dem Mädchen jetzt?

Mein Mund trocknete aus, als mir einfiel, daß Jubilee einer Vampirin gefolgt war. Hatte An ward Brewster zuerst Eartha Raft und dann Jubilee zu seiner Blutbraut gemacht? Wir stiegen die Stufen hinunter und traten aus Eartha Rafts Haus. Es war möglich, daß wir die Mädchen in Answard Brewsters Haus antrafen - verwandelt, mit langen, spitzen Vampirhauern!

Dieser Gedanke quälte mich, während wir zu Answard Brewsters unheimlichem Anwesen hinübergingen.

Wurden wir erwartet?

Ich öffnete mein Jackett und prüfte den Sitz meines Colt Diamondback. Es würde mir nicht das geringste ausmachen, Answard Brewster eine geweihte Silberkugel zwischen die Augen zu jagen.

Bei Eartha Raft würde das schon ein bißchen anders sein, obwohl ich sie nie kennengelernt hatte. Ganz schlimm aber würde es mich peinigen, wenn ich meine Waffe auf Jubilee abfeuern müßte. Aber ich würde es tun, wenn sie zum Schattenwesen geworden war. Da blieb mir nichts anderes übrig.

»Denk nicht zuviel an Jubilee, Tony«, riet mir Mr. Silver. Er mußte sich mal wieder in meine Gedanken eingeschaltet haben. »Das könnte dort drinnen gefährlich für dich werden. Vielleicht hatte sie Glück.«

Das wünschte ich ihr von ganzem Herzen.

***

Das Grundstück, auf dem Answard Brewsters Haus stand, schien ein Areal zu sein, das von schwarzer Magie vergiftet war. Hier war die Temperatur niedriger, und die Pflanzen gediehen nur schlecht.

Ich erlebte dieses Phänomen nicht zum erstenmal. Die Pflanzen reagierten auf die Ausdünstung der Hölle. Aus diesem Boden stieg der Atem des Bösen wie ein übler, verderblicher Pesthauch.

Und wir hatten unseren Fuß daraufgesetzt.

Die dunklen Schatten, die uns umgaben, schienen nicht gestaltlos zu sein.

Würden sie zu gefährlichem Leben erwachen, wenn wir weitergingen?

Nichts schien mir auf diesem Grundstück unmöglich zu sein. Brewster hatte sich gut umgesehen und den richtigen Ort gefunden. Hier wurde er mit Höllenkraft versorgt.

Dieses Haus wurde von allen gemieden, denn es sah so abschreckend aus, daß bestimmt noch niemand freiwillig den Entschluß gefaßt hatte, sich dem Gebäude zu nähern. Answard Brewster war hier relativ sicher. Wenn er in seinem Spukhaus geblieben wäre, hätte er noch sehr lange unbemerkt weiterleben können.

Aber Vampire brauchen Blut, und die Gier treibt sie nachts aus ihren Verstecken, während sie tagsüber zumeist in Särgen liegen und wie Tote schlafen.

Vier Stufen führten zur schattigen Veranda hinauf. Sie bestanden aus Holz, waren morsch und ächzten wie gequälte Lebewesen, als wir darauf traten.

Der kühle Wind bewegte einen wimmernden Fensterflügel und schlug ihn immer wieder in unregelmäßigen Abständen gegen die Wand. Ich wartete jedesmal schon auf den nächsten dumpfen Knall.

Vor der hellen Tür blieben wir stehen. Mr. Silver sah mich mit seinen perlmuttfarbenen Augen ernst an. »Bist du bereit, Tony?«

Ich nickte. »Nicht nur bereit, sondern auch zu allem entschlossen. Du weißt, wie sehr ich Vampire mag. Ich würde sie am liebsten alle auf einmal ausrotten.«

Der Ex-Dämon trat vor und griff nach der Klinke. Ich sah ein silbriges Flirren auf seiner Hand, und im nächsten Moment klackte das Schloß.

Der Hüne öffnete die Tür, Langsam schwang sie zur Seite, und wir hatten eine staubige, von Spinnweben zitternd dekorierte Horrorwelt vor uns.

»Hier sollte man mal eine Putzkolonne durchschicken«, sagte ich, »Das sieht ja grauenvoll aus. Daß Answard Brewster sich hier wohl fühlt, kann ich nicht verstehen,«

»Vampire haben einen anderen Begriff von schöner Wohnen«, sagte der Ex-Dämon und trat als erster ein.

Das hatte nichts mit Unhöflichkeit zu tun. Mr, Silver wollte einen möglichen Angriff auf sich ziehen, doch es passierte nichts.

»Sieht so aus, als wäre niemand zu Hause«, raunte ich meinem Freund zu.

»Oder er hat sich zurückgezogen, um uns zunächst einmal in Sicherheit zu wiegen«, erwiderte Mr. Silver leise.

Ich drückte die Tür ins Schloß, und mir war, als würde ich selbst die Falle schließen, in die wir getappt waren. Ich hatte das unangenehme Gefühl, aus diesem Haus nicht mehr raus zu können.

Ärgerlich schüttelte ich die lästigen Gedanken ab. Das Innere des Gebäudes erweckte den Eindruck, als wäre seit hundert Jahren keiner mehr hier gewesen.

Das war das Nest des Vampirs!

Wir sahen uns im Erdgeschoß sehr gründlich um, und mir war die ganze Zeit, als wüßte Answard Brewster über jeden unserer Schritte Bescheid. Ständig glaubte ich ihn hinter mir.

Wenn ich mich aber rasch umdrehte, sah ich niemanden, Ab und zu legten sich klebrige Fäden auf mein Gesicht, die ich angewidert fortwischte. Das ganze Haus war erfüllt von geheimnisvollen, unheimlichen Geräuschen.

Fast schien es, als würde das Haus selbst leben!

Es verströmte seltsame Gerüche, die süßlich durch die Räume wehten. Ich war nicht ganz sicher, ob ich mich auf meine Nase verlassen konnte, aber war das nicht leichter Verwesungsgestank, der hier aus allen Ritzen und Fugen zu entweichen schien?

»Answard Brewster verwendet ein eigenwilliges Deodorant«, sagte ich zu Mr. Silver.

Der Ex-Dämon hatte es auch schon wahrgenommen. Er nickte. »Es paßt zu ihm, würde ich sagen.«

Nachdem wir uns im Erdgeschoß umgesehen hatten, kehrten wir in die dunkle Halle zurück. Wir hatten nichts entdeckt, was eindeutig bewiesen hätte, daß in diesem Haus jemand wohnte.

Blieben der Keller und das Obergeschoß.

»Wenn du nichts dagegen hast, sehe ich mir den Keller an, während du dich ins Obergeschoß begibst«, sagte Mr. Silver.

»Okay«, willigte ich ein.

Ich rechnete nicht damit, dort oben eine sensationelle Entdeckung zu machen. Im Keller konnte Mr. Silver schon eher Glück haben.

Vampire bevorzugen die Keller ihrer Häuser. Sie trachten immer, sich bei Tag so weit wie möglich vom Sonnenlicht entfernt aufzuhalten.

»Wenn du etwas findest, schlägst du sofort Alarm, klar?« sagte der Ex-Dämon.

»Dieselbe Order gilt für dich«, gab ich zurück.

Dann stieß ich den Hünen leicht an und begab mich zur Treppe, die nach oben führte.

Wieder war mir, als würde ich auf Schritt und Tritt beobachtet. Während ich die Stufen hinaufstieg, fragte ich mich, wie lange Answard Brewster schon sein Unwesen trieb.

Wie vielen Menschen hatte er schon den Tod gebracht? Gehörte Jubilee einer langen Reihe, von Opfern an?

Nicht Jubilee! dachte ich zornig. Er darf ihr nichts angetan haben!

Aber wenn er sich an ihr vergriffen hatte, gab es keine Möglichkeit, das rückgängig zu machen. Der Vampirismus war nicht zu heilen. Wer von ihm befallen wurde, war verloren.

Ich legte die letzten Stufen zurück und wandte mich nach links. Mondlicht flutete zum Fenster herein. Dagegen hatte Answard Brewster bestimmt nichts. Genau wie Werwölfe genießen Vampire das Licht des Mondes. Sie beziehen von ihm Kraft, saugen es förmlich auf und wandeln es in schwarze Macht um.

Ich näherte mich einer geschlossenen Tür. Vorsichtig öffnete ich sie, bereit, den Colt Diamondback aus dem Leder zu reißen. Meine Spannung wuchs von Sekunde zu Sekunde.

Ich rechnete mit einem Angriff. Vielleicht würde mich an Stelle von Answard Brewster eines seiner Opfer attackieren. Ich war auf jeden Fall auf der Hut.

Jetzt war die Tür offen, und mein Blick schweifte langsam und gewissenhaft durch den Raum.

Ein eigenartig »stumpfer« Geruch wehte mich an. Seit dieses Haus hier stand, schien der Raum nicht gelüftet worden zu sein. Und natürlich auch nicht gereinigt.

Die Möbel waren uralt und dick mit Staub bedeckt. Auch hier hingen überall graue Spinnweben. Ich sah eine eisenbeschlagene Truhe, begab mich zu ihr und öffnete sie.

Sie war leer. Was hatte ich erwartet? Einen Schatz zu entdecken? Wieder sträubten sich unwillkürlich meine Nackenhärchen, und ich überlegte, was daran schuld sein könnte.

Als ich mich umdrehte, stieß ich mit der Fußspitze gegen einen Schaukelstuhl. Er pendelte sofort unruhig hin und her und zerriß dabei die Spinnennetze, die ihn festgehalten hatten. Sein leises Ächzen war mir unangenehm, deshalb streckte ich die Hand aus und fing ihn ab. Als er wieder stillstand, war ich erleichtert.

Doch nicht sehr lange, denn bereits im nächsten Moment machte ich eine alarmierende Entdeckung: Ich sah einen Mann! Answard Brewster vielleicht!

Bleich schimmerte sein Gesicht hinter einem großen, grauen, staubigen Spinnennetz. Ein böser Glanz befand sich in seinen dunklen Augen, und er hielt etwas an seinen Mund.

Eine Flöte?

Zuckend blähten sich seine fahlen Wangen.

»Pfft!«

Ich spürte einen stechenden Schmerz an meiner Wange, und einen Herzschlag später wurde mir schwarz vor den Augen. So schnell wirkt nur magisches Gift! Das war das letzte, was ich denken konnte. Dann wußte ich nichts mehr…

***

Jubilee befand sich tief unter der Erde. Der Mann, der sie überfallen hatte, war bei ihr. Sie war zu sich gekommen, als er sie über den Friedhof getragen hatte.

Er hatte eine Gruft mit ihr betreten, war behäbig steinerne Stufen hinuntergestiegen und hatte die Hälfte einer Granitwand geöffnet. Er war mit seiner Last durch diese Öffnung gegangen und hatte sie hinter sich wieder geschlossen.

Wieder war er Stufen hinuntergestiegen, und schließlich hatte er mit dem jungen Mädchen sein Ziel erreicht: einen unterirdischen Raum, feucht und kalt, nach Moder riechend.

Auf dem Boden standen kleine Schalen, in denen sich brennendes Öl befand. Sie waren um einen großen Kreis herum aufgestellt. Innerhalb einer schwarzen Doppellinie befanden sich magische Zeichen und Symbole, und das Schreckliche an dieser Szenerie war, daß in diesem Kreis drei tote Mädchen lagen.

Eines davon war Eartha Raft!

Als Jubilee die einstige Freundin sah, hätte sich ihrer Kehle beinahe ein lautes Schluchzen entrungen. Sie konnte den Laut nur mühsam unterdrücken.

Der Mann sollte nicht wissen, daß sie ihr Bewußtsein wiedererlangt hatte. Das Verrückte an der Sache war, daß der Mann nicht Answard Brewster war.

Ein Vampir schien er auch nicht zu sein, sonst hätte er schon längst seine Zähne in Jubilees Hals geschlagen. Aber eine Verbindung zwischen ihm und Answard Brewster gab es, das bewies die tote Eartha Raft.

Jubilee nahm an, daß sie einem Vampirdiener in die Hände gefallen war.

Die drei toten Mädchen wiesen alle die gleiche Brustverletzung auf. Alle drei waren von Anward Brewster zuerst zu Vampirinnen gemacht und dann vernichtet worden.

Aus welchem Grund hatte Brewster das getan?

Jubilee fiel auf, daß die Mädchen in einer bestimmten Formation in jenem Kreis lagen. Wenn sie sich nicht irrte, war im Kreis noch Platz für zwei weitere Opfer.

Sie lagen auf dem Rücken, Arme und Beine abgespreizt, so daß Hände und Füße jene der Nachbarin berührten. Ihre Köpfe wiesen auf das Zentrum des Kreises.

Jubilee schauderte. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit würde auch sie bald tot in diesem magischen Kreis liegen. Sie erinnerte sich an Earthas Worte.

Nachdem sie zur Vampirin geworden war, konnte sie ihrem Meister entwischen und in der Chichester Road erscheinen. Geplant war das von Answard Brewster nicht gewesen. Es war eine Panne.

Der Mann ließ Jubilee in diesem Moment von der Schulter gleiten. Ich darf hier nicht bleiben! schrie es in dem jungen Mädchen. Ich muß zu fliehen versuchen!

Kaum hatte der Kerl sie losgelassen, da flitzte sie hoch. Er hatte nicht damit gerechnet und stieß einen überraschten Laut aus. Dann wollte er sie ergreifen, doch Jubilee brachte sich vor seinen klobigen Händen in Sicherheit.

Sie drehte sich von ihm weg und rannte an ihm vorbei. Er hatte es nicht eilig, ihr zu folgen. Langsam, fast bedächtig wandte er sich um.

Er war abstoßend häßlich. Seine Augen lagen in tiefen Höhlen, und graue Furchen zogen sich vertikal über seine Wangen. Er hatte wulstige Lippen und einen kahlen Schädel.

Wenn es das Klischee vom Henkersknecht gab, entsprach dieser Mann ihm voll und ganz. Mit schweren, stampfenden Schritten setzte er sich in Bewegung.

Jubilee erreichte über die Stufen die graue Steinquadermauer. Wie ließ sie sich öffnen? Gab es einen Knopf? Einen Hebel? Jubilees zitternde Hände wischten über den kalten Stein.

Sie hörte den Kerl näherkommen und suchte immer verzweifelter nach einer Möglichkeit, den Durchgang zu öffnen.

Der Mann legte seine Pranke auf Jubilees Schulter. Er riß sie herum. Sie nützte den Schwung und trat den Kerl zwischen die Beine. Er hätte zusammenklappen müssen, zeigte jedoch nicht die geringste Wirkung.

Er konnte kein Mensch sein. Kein »normaler« Mann hätte diesen Tritt ausgehalten. Der Kerl packte Jubilee fest und riß sie mit sich.

Er stieß sie zu Boden. Sie schlug mit dem Kopf gegen die Wand und war benommen. Hart setzte ihr der Mann das Knie auf den Körper, und dann fesselte er ihr zuerst die Arme und dann die Beine.

Wütend, mit zornsprühenden Augen, setzte Jubilee sich auf, Sie starrte den Vampirknecht haßerfüllt an. Tränen glänzten in ihren Augen. »Warum fesselst du mich? Warum bringst du mich nicht gleich um, du Kretin!« schrie sie ihm ins häßliche Gesicht.

Er schlug sie auf die Wange. Der Treffer brannte wie Feuer. Jubilee sah den Kerl entgeistert an.

»Nur nicht frech werden!« knurrte der Mann. »Sonst setzt es eine Tracht Prügel!«

Jubilee kämpfte tapfer gegen die Tränen an, die ihr aus den Augen quellen wollten.

»Ich habe sehr gute Freunde!« zischte sie. »Sie werden mich suchen!«

»Hier werden sie dich nicht finden«, erwiderte der Mann.

»Die finden mich überall!« behauptete Jubilee. »Und sie wissen, wie man mit Kerlen wie dir umspringt. Sie werden deinem blutgierigen Meister das Handwerk legen, und auch du kommst nicht ungeschoren davon!«

»Leere Drohungen«, sagte der Mann und zuckte gleichgültig mit den Schultern.

»Meine Freunde kriegen euch. Dann wirst du anders reden!« rief Jubilee leidenschaftlich.

Der Mann schnauzte sie an, sie solle den Mund halten, und sie wagte im Augenblick nichts mehr zu sagen, denn sie wollte von diesem brutalen Kerl nicht noch einmal geschlagen werden.

Sie hatte mit Vicky Bonney telefoniert. Vicky hatte garantiert sofort Tony Ballard alarmiert, und vielleicht war dieser nun mit Mr. Silver unterwegs, um sie zu suchen.

Aber wie sollten sie hierher kommen? Jubilee hatte Vicky nicht mehr sagen können, von wo aus sie anrief.

Der Mann zog sich zurück, aber er verließ den unterirdischen Raum nicht. Er blieb in Jubilees Nähe, um sie zu bewachen.

Wenn ich Tony doch nur einen Fingerzeig geben könnte! dachte Jubilee verzweifelt. Er weiß nicht, wohin mich dieser Vampirdiener verschleppt hat. Es ist ein Ding der Unmöglichkeit, dieses Versteck ausfindig zu machen!

»Warum bin ich hier?« wollte Jubilee wissen.

»Weil du zu neugierig gewesen bist«, antwortete der Mann.

»Wieso denn? Ich stand in dieser Telefonzelle und sprach mit meiner Freundin.«

»Zuvor aber warst du auf dem Friedhof, Es hat keinen Zweck, das zu leugnen. Ich habe dich beobachtet. Du wolltest sehen, wohin der Meister geht.«

»Aus welchem Grund nennst du Answard Brewster Meister? Du bist kein Vampir,«

Der Mann lachte. »Gut beobachtet. Du scheinst ein außergewöhnliches Mädchen zu sein.« Der Mann lachte wieder. »Da ist mir ein besonders guter Fang gelungen. Der Meister wird sich freuen.«

»Was Answard Brewster mit seinen Opfern macht, ist nicht normal«, behauptete Jubilee. »Warum tut er das? Was bereitet er vor?«

Auf diese Fragen bekam Jubilee jedoch keine Antwort. Dabei hätte es das Mädchen brennend interessiert, washier im Gang war.

***

Der Mann setzte sein Blasrohr ab. Ein zufriedenes Grinsen huschte über sein Gesicht Er hatte den Fremden problemlos ausgeschaltet Nun mußte er sich um den Hünen kümmern, der sich in den Keller begeben hatte Er trat aus seinem Versteck hervor und verließ den Raum Um den Bewußtlosen kümmerte er sich nicht Er schloß die Tür und stieg vorsichtig die Stufen hinunter Er wußte genau, welche Bretter besonders laut knarrten. Die ließ er aus, um sich nicht zu verraten. Im Erdgeschoß blieb er kurz stehen. Er lud sein Blasrohr und wandte sich anschließend der Treppe zu, die in den Keller hinunterführte.

Zum erstenmal machte es sich bezahlt, daß das Haus bewacht wurde. Erstmals hatte es jemand gewagt, seinen Fuß in dieses Gebäude zu setzen.

Der Mann wollte dafür sorgen, daß es die Eindringlinge schwer bereuten.

Er schlich die Stufen hinunter, hörte die Schritte des anderen. Der ungebetene Gast war nicht leise. Er schien keine Angst zu haben. Seine Unbekümmertheit sollte ihm in Kürze zum Verhängnis werden.

Der Mann mit dem Blasrohr erreichte das Ende der Kellertreppe. Hier stand so viel altes Gerümpel herum, daß man fast einen Plan brauchte, um sich zurechtzufinden.

Der Mann zwängte sich an einem zerkratzten Eichenschrank vorbei und stieg durch eine schmale Maueröffnung. Das war der kürzeste Weg in jenen Raum, in dem sich der Eindringling zur Zeit befand.

Geduckt erreichte der Mann ein altes, zerschlissenes Sofa. Die aufgeschlitzte Rückenlehne bot ihm Deckung. Er sank auf die Knie und bewegte sich unhörbar noch ein Stück weiter.

Sobald er das Sofaende erreichte, richtete er sich auf, und langsam führte er das Blasrohr an seinen Mund…

***

Mr. Silver verzichtete darauf, besonders leise zu sein Wenn der Vampir da war, sollte er ihn getrost hören. Der Ex-Dämon fürchtete sich nicht vor Blutsaugern Er wußte, daß er ihnen überlegen war Sie waren es, die ihn fürchten mußten.

Im Vorraum des Kellers war viel Gerümpel abgestellt.

Tarnung.

Niemand sollte wohl auf die Idee kommen, daß sich hier unten ein »Schlafraum« befand. Aber der Ex-Dämon hatte ihn entdeckt. Er hatte damit gerechnet, irgendwo einen Sarg stehen zu sehen.

Schließlich fand er aber nicht nur einen, sondern gleich mehrere. Doch nur einer wurde von Answard Brewster benützt, das konnte Mr. Silver unschwer feststellen.

Es handelte sich um eine schwere schwarze Totenkiste, die mit violettem Samt ausgeschlagen war. Eine geradezu vornehme Ruhestätte.

Der Hüne sah sich den Sarg genauer an. Er wollte dafür sorgen, daß ihn Answard Brewster nicht mehr benützen konnte. Am einfachsten wäre dies zu erreichen gewesen, indem man ein geweihtes Silberkreuz hineinlegte, doch der Hüne hatte keines bei sich.

Aber er wußte sich zu helfen.

Er beugte sich über den Sarg und sandte Silbermagie in seine Fingerspitzen. Er berührte damit den violetten Samt und ließ die Magie fließen. Auf diese Weise gelang es ihm, ein Silberkreuz in den Sarg zu »zeichnen.«

Zufrieden richtete er sich auf. Ab sofort würde es dem Vampir unmöglich sein, in diesen Sarg zu steigen.

Ebenso wollte er die anderen Särge behandeln, und in der weiteren Folge wollte er dafür sorgen, daß sich Answard Brewster in seinem Keller so unbehaglich wie nur irgend möglich fühlte.

Als der Ex-Dämon sich dem nächsten Sarg zuwandte,, passierte es…

Es war wie ein Wespenstich, der seinen Nacken traf.

Er wußte sofort, was das bedeutete, und wollte augenblicklich etwas dagegen unternehmen, doch das magische Gift war schneller. Es durchraste seinen Körper in Gedankenschnelle und setzte seine übernatürlichen Fähigkeiten außer Kraft.

Er fühlte sich überrumpelt, drehte sich um und merkte, wie vor seinen Augen alles unwirklich wurde. Die Dimensionen des Kellerraumes veränderten sich. Die Kellerdecke schien mit einemmal schwer durchzuhängen, und hinter einem Sofa, das wie ein erlegtes Ungeheuer aussah, trat ein Mann hervor.

Mr. Silver wollte reagieren, doch er hatte kaum noch Kontrolle über seinen Körper. Das Gift war stark, und es wirkte auf eine eigenartige Weise progressiv.

Je mehr sich der Ex-Dämon gegen die Wirkung auflehnte, desto stärker wurde sie. Bis er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte und zusammenbrach.

***

Jubilee versuchte, ihre Angst nicht zu zeigen. Natürlich hatte sie welche, das war ganz klar, schließlich befand sie sich mit diesem monsterhaften Kerl unter der Erde und hätte ihr grauenvolles Schicksal deutlich vor Augen.

Die drei toten Mädchen!

Jubilee kannte nur Eartha Raft. Die beiden anderen sah sie zum erstenmal. Wieviel Zeit blieb ihr noch? Wie lange würde es dauern, bis auch sie tot in diesem magischen Kreis lag?

Tot und blutleer!

Was passierte hier, in diesem unterirdischen Versteck? Zuerst trank Answard Brewster das Blut seiner Opfer, dann brachte er sie hierher, und wenn der Vampirkeim in ihnen aufgegangen war, tötete er sie. Das war ungewöhnlich.

Hallende Schritte waren auf einmal zu hören. Jubilee stockte der Atem. Es kam jemand. Bestimmt aber niemand, der sie befreien würde. Wenn sie ihre Situation nüchtern betrachtete, mußte sie zugeben, daß sie ihre Hoffnung begraben konnte.

Der graugesichtige Kerl riß die Augen auf. »Der Meister kommt!« sagte er, und Jubilee hatte den Eindruck, als würde sich nicht nur dieser Kerl, sondern auch das Feuer in den Ölschalen über das Eintreffen des Meisters freuen. Die Flammen schienen größer zu werden und heller zu lodern.

Knirschend öffnete sich der Zugang, und gleich darauf stieg Answard Brewster die steinernen Stufen herunter. Er trug ein blondes Mädchen.

Es war Joanne Jampers.

Sein Diener eilte ihm entgegen und nahm ihm das Mädchen ab. Er legte die Blonde aber nicht in den magischen Kreis, sondern ließ sie in Jubilees Nähe zu Boden gleiten.

Answard Brewster erkannte Jubilee sofort wieder. Er lächelte kalt.

»Sie ist dir gefolgt«, sagte sein Diener und erzählte, wie er sich Jubilee geholt hatte.

»Gut«, sagte der Vampir gedehnt.

Jubilees Blick war starr auf seine gefährlichen Hauer gerichtet. Würde er sie nun beißen?

Sie sah Spuren von Blut in seinem Mundwinkel. Es war Joanne Jampers’ Blut. Er hatte sich daran gelabt, und nun war er satt.

Dennoch näherte er sich langsam dem jungen Mädchen. »Ich war vorgestern nacht hinter dir her«, sagte der Vampir.

Jubilee erschrak im nachhinein. Eartha Raft hatte also doch recht gehabt. Jemand war ihnen gefolgt. Und als sie sich getrennt hatten, hatte sich der Blutsauger an ihre Fersen geheftet.

»Ich war nicht schnell genug«, sagte Answard Brewster. »Du konntest rechtzeitig das Haus Nummer 22 betreten und warst in Sicherheit. Eartha Raft hatte nicht so viel Glück wie du. Ich kehrte um und überraschte sie in ihrem Schlafzimmer.«

»Warum mußte Eartha Raft sterben?« wollte Jubilee wissen. »Warum hast du ihr den Holzpflock ins Herz gestoßen?«

»Zu diesem Zeitpunkt war sie bereits tot.«

»Das weiß ich,«

»Du kennst dich aus mit Vampiren?« fragte Answard Brewster.

»Warum hast du sie vernichtet?« fragte Jubilee beharrlich. »Ist nicht Platz genug in deinem Jagdrevier für weitere Vampire?«

»Ich habe sie aus einem anderen Grund gepfählt«, antwortete der Blutsauger.

»Aus welchem?«

»Vielleicht verrate ich ihn dir, bevor ich dein Blut trinke«, erwiderte das Schattenwesen. Es wies auf Joanne Jampers. »Heute nacht habe ich ihr Blut getrunken. Morgen nacht kommst du an die Reihe.«

»Was führst du im Schilde?«

Answard Brewster wandte sich von ihr ab.

»Meine Freunde sind Dämonenjäger!« sagte Jubilee hastig. »Wenn du mich nicht laufenläßt, vernichten sie dich!« Der Vampir warf ihr einen kalten Blick zu. »Wenn es sich tatsächlich um Dämonenjäger handelt, könnte ich mir meine Existenz auch nicht mit deiner Freilassung erkaufen. Sie würden so oder so versuchen, mich zu erledigen. Da sie aber keine Ahnung haben, wo du dich befindest, brauche ich nicht einmal mit der Möglichkeit zu rechnen, ihnen zu begegnen Wie ist dein Name?«

»Jubilee.«

»Du stirbst, Jubilee! Und zwar morgen nacht!«

***

Es war ein ganz eigenartiges Gefühl Ich lag in einem Sarg, befand mich im Keller des Vampirhauses, und obwohl ich nicht gefesselt war, konnte ich mich nicht rühren.

Der Sarg war offen. Der Deckel lehnte an der Wand. Da die Totenkiste leicht schräggestellt war, konnte ich über den Rand sehen, und was ich sah, war wenig erfreulich für mich.

Diesmal hatte es auch Mr. Silver erwischt Die Hoffnung, daß er mir aus der Klemme helfen würde, konnte ich mir abschminken.

Ich dachte an das schwarze Marbu-Gift, das sich so lange in mir befunden hatte. Fast hätte es mich zum Dämon gemacht Und nun hatte ich schon wieder ein schwarzmagisches Gift in mir. Ich hoffte, es bald wieder los zu sein. Und daß es keine Nachwirkungen gab.

Aber war es noch realistisch, irgendwelche Hoffnungen zu haben? Ich lag in einer Totenkiste. Man brauchte sie nur noch zuzunageln. Dann konnten sie mich lebendig begraben.

Mir brach der kalte Schweiß aus allen Poren, als ich es mir vorstellte… Erde trommelt auf den Deckel. Mit jeder Schaufel wird es mehr. Das Grab füllt sich. Man ist zu einem langsamen, grauenvollen Tod verurteilt. Es ist totenstill. Nur das wilde Hämmern meines Herzens, das Rauschen des Blutes und meine verzweifelten Schreie gellen in meinen Ohren. Obwohl es keinen Sinn hat, versuche ich in meiner panischen Angst den Sargdeckel hochzudrücken. Die Luft wird heiß und stickig und die Stille des Todes greift nach mir…

Doch nicht nur mir würde es so ergehen.

Ich schaute zu Mr. Silver hinüber. Das Gift mußte ziemlich stark sein, wenn es auch meinen Freund zu lähmen vermochte. Auch er lag in einem Sarg und konnte nicht einmal den kleinen Finger bewegen.

Ich konnte denken, sehen und fühlen, aber ich konnte mich nicht rühren und nicht sprechen. Ich versuchte es, aber ich schaffte es nicht einmal, den Mund zu öffnen.

Verdammt!

Jemand befand sich in meiner Nähe. Er kam näher, und ich erkannte den Kerl wieder, der mich ausgeschaltet hatte.

Keine Chance hatte er mir gelassen. Wenn ich mich hätte bewegen können, wäre ich ihm aus lauter Dankbarkeit an die Gurgel gesprungen.

Er grinste mich triumphierend an, und ich hatte nicht einmal die Möglichkeit, ihm ins bleiche Gesicht zu spucken.

Sieh mich nicht so dämlich an, du Bastard! dachte ich wütend.

Er grinste noch mehr, als wüßte er, was ich gedacht hatte.

Und dann war plötzlich seine telepathische Stimme in mir: Ich kann deinen Ärger verstehen.

Ich nützte die geistige Brücke, die zwischen ihm und mir bestand, um zu fragen: Was ist das für ein Gift, das du gegen uns eingesetzt hast?

Er nannte eine Bezeichnung, mit der vielleicht Mr. Silver etwas hätte anfangen können. Mir sagte das Wort gar nichts.

Wie lange wird es wirken? wollte ich wissen.

Lange genug, antwortete der Kerl.

Und was kommt danach? Bleiben Spuren zurück?

Mach dir um das Danach keine Sorgen, denn danach wirst du tot sein!

***

Answard Brewster ging. Obwohl das Ölfeuer hell brannte, warf der Vampir nicht die Spur eines Schattens. Bei seinem Diener war das etwas anderes. Er hatte sogar einen besonders schwarzen Schatten, Jedenfalls kam es Jubilee so vor.

Das junge Mädchen versuchte, die Fesseln loszuwerden, doch das einzige Resultat, das sie mit ihren verbissenen Bemühungen erzielte, waren glühende Schmerzen in den Handgelenken. Und dabei mußte sie noch froh sein, daß sie noch in der Lage war, Schmerzen zu empfinden. Eartha Raft war viel schlimmer dran als sie.

Der Vampirdiener kehrte zurück. Er setzte sich auf den Boden und nahm keine Notiz von Jubilee.

Reglos saß er da. Jubilee kam es vor, als würde er auf etwas warten. Sie wandte den Kopf, weil irgend etwas sie irritierte… und begegnete dem kalten Blick der toten Joanne Jampers!

Der Vampirkeim war in dem blonden Mädchen aufgegangen!

Joanne Jampers »lebte« wieder - als Untote, als Schattenwesen, als Blutsaugerin!

Dem Vampirdiener war das noch nicht aufgefallen. Er glotzte weiter vor sich hin, schien sich mit seinen Gedanken sehr weit fort zu befinden.

Joanne Jampers bewegte sich in diesem Moment zum erstenmal. Sie legte ganz vorsichtig die Hände auf den Boden und drückte sich Zentimeter um Zentimeter hoch.

Ein dünnes Zittern erfaßte ihre Lippen, zwischen denen die Spitzen ihrer Augenzähne hervorlugten. Joanne Jampers richtete sich mehr und mehr auf.

Ihr gieriger Blick war auf Jubilee gerichtet. Das junge Mädchen wäre ein willkommenes Opfer für die neue Vampirin gewesen, aber das konnte Answard Brewsters Diener doch nicht dulden.

Der Meister selbst wollte Jubilees Blut trinken!

Joanne Jampers rückte langsam näher. Sie versuchte, Jubilee mit der beginnenden hypnotischen Kraft ihres Blickes in ihren Bann zu schlagen.

Doch Jubilee riß sich von den kalten Augen der hungrigen Untoten los und stieß einen gellenden Schrei aus.

Der Mann sprang sofort auf. Gleichzeitig federte Joanne Jampers vorwärts. Weit riß sie den Mund auf, und Jubilee konnte sie nicht abwehren, da sie gefesselt war.

Das einzige, was sie tun konnte, war,, sich zur Seite fallen zu lassen.

Joanne Jampers warf sich auf sie, packte sie und zerrte sie an sich. Jetzt griff der Mann nach der Vampirin. Sie fauchte zornig, wollte sich um keinen Preis davon abhalten lassen, Jubilee zu beißen.

Sie versetzte dem Mann einen kräftigen Stoß. »Weg!« kreischte sie, und abgrundtiefer Haß verzerrte ihre Züge.

Er taumelte einige Schritte zurück, kam aber sofort wieder. »Sie gehört dem Meister!« schrie er. »Du kriegst ihr Blut nicht!«

Joanne Jampers scherte sich nicht darum. Ihr Gesicht näherte sich Jubilees Hals, die verzweifelt versuchte, trotz der Fesseln von der gierigen Vampirin fortzukriechen.

Wieder griff der Mann zu. Jubilee setzte auf ihn. Wenn es ihm nicht gelang, die Blutfurie zur Räson zu bringen, war sie erledigt.

»Weeeg!« kreischte Joanne Jampers abermals, und sie wollte den Mann noch einmal zurückstoßen, womöglich noch weiter als beim erstenmal, doch diesmal ließ er nicht los. Sie konnte ihn zwar von sich stoßen, aber er riß sie mit sich, und somit fort von Jubilee. Die Blutsaugerin gebärdete sich wie toll. Ungestüm griff sie den Mann, der verhindern wollte, daß ihr Jubilee zum Opfer fiel, an. Sie katapultierte sich ihm entgegen, setzte ihre Krallen ein und riß ihm tiefe Wunden.

Weit klaffte die Haut auf, und Jubilee stellte verwundert fest, daß der Mann nicht blutete. Was sie vorhin schon vermutet hatte, bekam sie nun auf eine grauenerregende Weise bestätigt.

Unter der Haut hatte dieser Mann eine andere Haut, eine schleimig glänzende!

Plötzlich verwandelte er sich. Seine Augen leuchteten bernsteinfarben und traten noch weiter zurück, während seine Zähne zu großen, schimmernden Dreiecken wurden.

Sein schleimiger Körper verströmte einen bestialischen Leichengeruch, und Jubilee begriff, daß der Kerl ein Ghoul war!

***

Ein Ghoul! Ein Leichenfresser! Ein dämonisches Wesen, selbst von den Schwarzblütlern verachtet. Es gab nichts Niedrigeres als einen Ghoul im Höllenreich, Leichenfresser standen auf der niedrigsten Stufe der Dämonenhierarchie. Das war immer schon so gewesen und würde wohl für alle Zeiten so bleiben.

In den oberen Rängen kam es immer wieder zu Streitigkeiten und Kämpfen. Jeder Schwarzblütler versuchte, für sich eine Vormachtstellung zu ergattern.

Den Platz, den die Ghouls einnahmen, machte ihnen jedoch niemand streitig.

Ghouls - das war Abschaum der Hölle!

Aber sie waren nicht ungefährlich, diese Leichenfresser, Sie hatten zwar ihre Schwächen, aber auch ihre Stärken.

Während sich die Metamorphose vollzog - sie dauerte nur wenige Lidschläge -, starrte Joanne Jampers den Gegner verdattert an. Sie hatte dem Mann vorhin ihre Zähne ins Fleisch schlagen wollen. Diesen Wunsch hatte sie nun nicht mehr.

Sie ekelte sich vor dem Ghoul, griff ihn aber erneut an, um ihn auszuschalten, denn nur wenn sie ihn erledigte, konnte sie Jubilees Blut bekommen.

Ihre Hände glitten an dem schleimigen, gallertartigen Körper ab. Der Ghoul war kaum zu packen. Er schlug mit seinen Fäusten auf Joanne Jampers ein und trieb sie zurück.

Die Vampirin fiel gegen die Wand. Sie fauchte zornig.

Jetzt hatte der Leichenfresser schaufelähnliche Hände mit widerstandsfähigen Krallen. Damit konnten Ghouls lange, weit verzweigte Gänge unter Friedhöfen graben und sich von Grab zu Grab Weiterarbeiten.

Und natürlich waren diese »Maulwurfpfoten« gefährliche Waffen, die niemand unterschätzen durfte.

Die Vampirin bekam die Schaufeln des Ghouls in diesem Augenblick zu spüren. Gnadenlos setzte er sie gegen Joanne Jampers ein. Mit einem wuchtigen Schlag, der den Kopf der Blutsaugerin weit zurückriß, streckte er sie nieder.

Sie blieb auf dem Boden liegen und wimmerte.

Der Ghoul eilte fort.

Jubilees Herz krampfte sich zusammen. Er kann mich mit ihr doch nicht allein lassen! dachte sie nervös. Sie wird sich erholen, und dann…

Wieder versuchte sich das junge Mädchen zu befreien, doch es war vergebiche Mühe.

Joanne Jampers erholte sich tatsächlich rasch. Sie hörte auf zu wimmern und richtete sich langsam wieder auf. Nach wie vor glitzerte der schreckliche Bluthunger in ihren Augen.

Jetzt würde sie ihn stillen können. Der Leichenfresser war nicht mehr da, und Jubilee konnte sie nicht abwehren. Ein wenig unsicher stand die Blutsaugerin noch auf den Beinen, aber sie kam schon wieder näher!

Jubilee befürchtete das Schlimmste. Sie kroch gefesselt von Joanne Jampers fort. Die Vampirin folgte ihr, Als Jubilee nicht mehr weiterkriechen konnte, blieb sie zitternd liegen.

Nun ist es um mich geschehen! dachte sie.

Da heulte die Blutsaugerin plötzlich markerschütternd auf. Panik verzerrte ihr Gesicht. Entsetzen flackerte in ihren Augen. Sie drehte sich, und Jubilee sah einen Holzpflock aus Joanne Jampers’ Rücken ragen.

Der Leichenfresser hatte ihn der Vampirin von hinten ins Herz gestoßen!

Zwei Meter von Jubilee entfernt brach Joanne Jampers zu Boden. Die Züge der Toten entspannten und glätteten sich. Kein gieriger, grausamer Ausdruck befand sich mehr im Gesicht des blonden Mädchens, und die erschreckenden Vampirhauer bildeten sich zurück.

Joanne Jampers war erlöst!

***

Auch der Ghoul verwandelte sich. Er nahm wieder menschliches Aussehen an. Sein fahles Gesicht verzog sich zu einem gemeinen Grinsen.

»Hast du alles genau verfolgt?« fragte er höhnisch. »Ist dir auch nichts entgangen?«

»Es war grauenvoll.«

»Genauso wirst morgen du enden«, sagte der Vampirdiener, und Jubilee überlief es eiskalt. Mußte sie wirklich zur Vampirin werden? Führte daran kein Weg vorbei? Würde man sie morgen nacht tatsächlich pfählen?

Der Mann schleifte Joanne Jampers zum magischen Kreis. Er nahm den Eichenpflock an sich und legte die Tote anschließend in den Kreis, und zwar so, daß Joanne Jampers’ Hände und Füße jene von Eartha Raft berührten und ihr Kopf auf das Zentrum des Kreises wies. Im Kreis war nur noch für ein Mädchen Platz.

»Was habt ihr vor?« fragte Jubilee erschüttert.

»Wenn du Glück hast, wird es dir der Meister morgen sagen«, gab der Mann frostig zurück. »Wenn nicht, wirst du sterben, ohne zu wissen, wofür.«

»Ich will es heute wissen!« schrie Jubilee den Ghoul an.

Doch er hatte für sie nur ein geringschätziges Lächeln übrig.

***

Satt und zufrieden eilte Answard Brewster durch die dunklen Straßen der schlafenden Stadt. Kein Schatten begleitete ihn. Er begegnete nur wenigen Menschen, die ihn nicht beachteten, und auch er achtete nicht auf sie.

Sein Bluthunger war für diese Nacht gestillt. Er würde erst morgen wieder erwachen. Es hätte ihm kein Vergnügen mehr bereitet, das Blut eines weiteren Opfers zu trinken.

Es gab Vampire, die unersättlich waren und nie genug bekamen, doch zu denen gehörte Answard Brewster nicht. Deshalb hatten die Menschen, die ihm jetzt begegneten, von ihm nichts zu befürchten. Vorausgesetzt, sie ließen ihn in Ruhe.

Wenn es jemand gewagt hätte, ihn zu behelligen, wäre er einer Auseinandersetzung nicht aus dem Weg gegangen.

Doch wenn es sich einrichten ließ, wich er den Menschen aus. Zumeist wählte er für seinen Heimweg Straßen, die von vornherein vermuten ließen, daß sie verlassen waren.

Als er sein Haus erreichte, schaute er sich aufmerksam um. Niemand sollte ihn in das alte Gebäude hineingehen sehen.

Sein Blick streifte auch Eartha Rafts Haus. Bald würde jemand anders darin wohnen, aber es war durchaus möglich, daß er bis dahin London verlassen hatte.

Er hatte eine Mission zu erfüllen. Wenn sie abgeschlossen war, konnte er gehen, wohin er wollte. Er würde abwarten, wie sich die Dinge entwickelten.

Sollte er gebraucht werden, würde er seine Kraft weiterhin in den Dienst der schwarzen Sache stellen.

Answard Brewster betrat das düstere Grundstück und schritt auf den Eingang seines Hauses zu. Er trat ein, und einen Augenblick später erschien der Mann, der das Haus bewachte.

Er war ebenfalls ein Ghoul, wie jener Vampirdiener auf dem Friedhof. Hastig berichtete er von den beiden Eindringlingen, die er ausgeschaltet hatte.

Answard Brewster lobte ihn. Eine Unmutsfalte stand über seiner Nasenwurzel, als er fragte: »Wo sind die beiden?«

»Im Keller«, antwortete der Leichenfresser. »Ich habe sie in Särge gelegt.«

»Sind sie schon wieder bei Bewußtsein?«

»Ja, Meister, aber sie können noch nicht sprechen.«

Answard Brewster begab sich zur Kellertreppe. Der Ghoul folgte ihm. Es kam nicht oft zu einer solchen Verbindung. Vampire waren zumeist schwarze Einzelgänger, die sich lieber allein auf Blutjagd begaben. Doch diesmal hatte ein großes Ziel den Blutsauger und die Leichenfresser zusammengespannt.

Diese Zusammenarbeit würde bald grausige Früchte tragen. Die Vorbereitungen waren schon fast abgeschlossen. In Kürze würden Dinge passieren, die bisher undenkbar gewesen wären.

Eine neue Epoche würde anbrechen. Das Grauen würde um eine schreckliche Facette reicher werden. Was passieren sollte, war schon so gut wie nicht mehr zu verhindern.

Answard Brewster stieg die Stufen der Kellertreppe hinunter. Sein Schritt war leicht und federnd, der des Ghouls wirkte dagegen schwerfällig und plump.

Unten angekommen, warf er dem Leichenfresser einen fragenden Blick zu. Der Mann deutete in die Richtung, in der die beiden Särge standen, und Answard Brewster ging weiter.

***

Ich versuchte zum x-ten Male zu reden. Es gelang mir immer noch nicht. Aber ich schaffte es wenigstens schon, den Mund aufzumachen. Ein Beweis dafür, daß mein Körper das magische Gift allmählich abbaute.

Plötzlich hörte ich Mr. Silvers Stimme, schwach, kratzig: »T-o-n-y-!«

Wenigstens er konnte wieder reden. Mir gab das so viel Auftrieb, daß ich es gleich noch einmal versuchte, und diesmal kam ein dünnes »Ja« über meine Lippen.

»Wie… fühlst… du… dich…?« fragte der Hüne stockend.

Ich mußte mich zusammennehmen, um ihm antworten zu können. »Gut.«

»Schmerzen?«

»Nein. Du?«

»Auch nicht«, sagte der Ex-Dämon. Er erklärte mir, daß der Kerl gegen uns ein »denkendes« Gift eingesetzt hatte. Es wirkte individuell, also auf meinen Freund mehr als auf mich. Dadurch erzielte es bei uns beiden die gleiche Wirkung. Das magische Gift stellte sich von selbst auf uns ein.

Da wir unsere Sprache wiederhatten, nahm ich an, daß wir uns auch bald wieder bewegen konnten, doch Mr. Silver befürchtete, daß wir darauf noch eine ziemliche Weile würden warten müssen.

Der Vampirdiener hatte vorhin den Raum verlassen. Jetzt kam er zurück, doch er war nicht mehr allein.

Answard Brewster trat vor unsere Särge und starrte uns feindselig an.

»Wer hat euch gestattet, mein Haus zu betreten?« schnauzte er uns an.

Obwohl ihm Mr. Silver ausgeliefert war, erwiderte er: »Wer fragt schon einen Vampir, ob es ihm recht ist, daß man ihn vernichtet.« Seine Stimme hatte bereits wieder den gewohnten Klang.

Brewster trat näher an meinen Freund heran. Er fragte ihn nach seinem Namen, und der Ex-Dämon nannte ihn.

Answard Brewster kniff die Augen zusammen. »Du bist kein Mensch.«

»Stimmt«, antwortete der Hüne, der im Sarg kaum Platz hatte. »Ich bin ein Silberdämon, der dem Bösen abgeschworen hat.«

»Ein Verräter bist du«, sagte der Vampir geringschätzig.

»Es stört mich nicht, wenn du mich so nennst. Jedenfalls wirst du es schwer haben, mich loszuwerden. Du kannst mich nicht töten, und ich werde nicht ewig in diesem verdammten Sarg liegen. Sobald ich ihn verlassen kann, geht es dir an den Kragen.«

Answard Brewster wandte sich mir zu, und er schien sofort zu spüren, daß ich kein Schwarzbiütler war.

»Nimmt dein Freund den Mund immer so voll?« fragte der Blutsauger.

»Du würdest Hals über Kopf dieses Haus verlassen, wenn du wüßtest, wozu er fähig ist«, antwortete ich.

»Was habt ihr hier zu suchen?«

»Dich«, gab ich kurz und trocken zurück. »Was hast du mit dem Mädchen aus dem Nachbarhaus gemacht?«

»Sie lebt nicht mehr,«

»Du meinst, sie ist jetzt ein Schattenwesen?«

»Nein, Sie ist tot. Ich habe sie gepfählt«, sagte Answard Brewster. »Wozu?« fragte ich verblüfft.

»Weil ich ihre Leiche brauche«, antwortete der Blutsauger.

Mir klebte mit einemmal die Zunge am Gaumen. »Und… Jubilee?« fragte ich stockend.

Der Vampir begriff. »Ihr seid die Dämonenjäger, mit denen sie mir gedroht hat.«

»Wo ist Jubilee?« fragte ich rasch.

»Sie befindet sich in einem guten Versteck.«

»Wo?«

Der Blutsauger grinste. »Erwartest du etwa, daß ich es dir verrate? Es ist ein netter kleiner Friedhof - aber davon gibt es Dutzende in London. Ihr werdet sie niemals finden!«

»Lebt sie noch?« wollte ich mit angespannten Nerven wissen.

»Ich werde ihr Blut morgen nacht trinken«, antwortete Answard Brewster.

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Jubilee lebte noch! Ein Lichtblick! Ich hatte zwar noch keine Ahnung, wie wir ihr helfen konnten - wir vermochten ja im Augenblick nicht einmal für uns selbst etwas zu tun -, aber ich klammerte mich an die Hoffnung, daß es irgendeine Möglichkeit geben würde, das Blatt für uns alle zu wenden.

»Und dann werde ich sie pfählen!« sagte der Vampir hart. »Wenn auch Jubilee tot ist, sind die Vorbereitungen abgeschlossen.«

»Vorbereitungen wofür?« wollte ich wissen.

»Ich glaube nicht, daß du schon mal von Gaddol gehört hast«, sagte der Vampir.

Es stimmte. Ich hörte diesen Namen zum erstenmal.

»Wer oder was ist Gaddol?« wollte ich wissen.

Mr. Silver wußte Bescheid. »Gaddol ist ein Geist, eine Kraft, eine Magie… Eine uralte Ghoul-Magie.«

»Sehr richtig«, bestätigte Answard Brewster. »Die schwarze Macht hat mich beauftragt, diese alte Ghoul-Kraft zu beschwören, zu erwecken.«

»Warum dich, einen Vampir?« wollte Mr. Silver wissen.

»Weil ich einer der wenigen bin, die das Beschwörungsritual kennen. Ich werde Gaddol herbeizitieren. Hier in London wird der starke Ghoul-Geist Gestalt annehmen. Er wird einen Körper bekommen, aufstehen, den Grundstein für eine neue Ghoul-Ära legen. Bisher wurden die Ghouls in der Höllenhierarchie von allen Dämonen verachtet und geringgeschätzt. Aber das wird sich nun ändern. Gaddol wird die Ghoul-Sippen Europas vereinen und seine Brüder zu großen Taten führen. Vereint werden sie Dinge tun, zu denen sie bisher nicht fähig waren. Gaddol wird den Ghouls zu neuer Macht verhelfen. Bald werden Ghouls in allen Dimensionen Achtung und Ansehen genießen, und ich, Answard Brewster, werde diesen Stein ins Rollen gebracht haben.«

»Ich glaube nicht, daß dir die schwarze Macht den Auftrag dazu gegeben hat«, sagte Mr. Silver. »Bei deinen Auftraggebern kann es sich lediglich um eine Splittergruppe handeln.«

»Das ist unwichtig«, behauptete der Vampir ärgerlich.

»Die Hölle ist nicht daran interessiert, daß die Hierarchie verändert wird«, sagte Mr. Silver.

»Die Ghouls werden die Herrscher von morgen sein!« prophezeite der Vampir. »Auf der Erde… und in der Hölle.«

Ich verstand. Answard Brewster rechnete mit einer fetten Belohnung, wenn er für Gaddol den Steigbügelhalter gespielt hatte.

Der Blutsauger hatte vor, mitzuhelfen, ein neues Ghoul-Imperium zu schaffen.

Mir wurde bei dem Gedanken, es könnte ihm gelingen, übel.

Wir erfuhren von ihm, daß er für die Beschwörung fünf Mädchenleichen brauchte.

Vier davon befanden sich bereits in seinem Versteck auf dem Friedhof.

Das fünfte und letzte Opfer sollte Jubilee sein. Und ich wußte nicht, wie wir das verhindern konnten.

Vorhin hatte ich mich gefreut, als ich erfuhr, daß Jubilee noch lebte. Doch nun dachte ich an die Angst, die das arme Mädchen bis morgen nacht auszustehen hatte, und ein Würgen suchte meine Kehle heim.

***

Wir erholten uns nicht weiter. Die Genesung stagnierte. Answard Brewster brauchte keine Angst zu haben, daß wir verschwanden, während er den Tag über schlief.

Er wollte in seinen Sarg steigen. Als er das flirrende Silberkreuz sah, das Mr. Silver auf den violetten Samt gezeichnet hatte, stieß er ein wütendes Fauchen aus und wandte sich zornig ab.

Sein Diener - dem Gestank nach, den er verströmte, ein Ghoul - stellte einen anderen Sarg bereit, und der Blutsauger begab sich zur Ruhe. Der Ghoul zog sich zurück, und Mr. Silver und ich lagen in diesen verfluchten Särgen und konnten sie nicht verlassen.

Es war nicht zu sehen, aber ich spürte, daß draußen der Tag anbrach. Die Stunden vergingen quälend langsam. Hunger und Durst peinigten mich, aber das war nicht so schlimm. Schlimm war allein die Angst, die ich um Jubilee ausstand.

Wie aufgebahrt lag Answard Brewster in seinem Sarg. Er hatte völlig abgeschaltet. Mr. Silver konnte mit mir reden, ohne daß es der Vampir hörte.

»Ich würde meinen linken Arm hergeben, wenn ich aufstehen und diesem Blutsauger einen Eichenpfahl ins Herz stoßen könnte«, sagte ich zerknirscht. »Die nächste Nacht wird anbrechen, er wird sich zu diesem Friedhof begeben, Jubilees Blut trinken… Er wird Gaddol beschwören, und es wird zu einem Ghoul-Aufstand kommen… und wir werden hier herumliegen bis zum Jüngsten Tag, wenn Answard Brewster uns nicht den Ghouls zum Fraß vorwirft«

»Nun, zumindest weiß ich, wo der Friedhof liegt, auf dem Jubilee gefangengehalten wird«, sagte Mr. Silver, »Was? Woher…«

Der Ex-Dämon grinste. »Ganz einfach - ich habe seine Gedanken gelesen, als er uns davon erzählte. Den Namen hat er uns nicht verraten, aber wie der Friedhof aussieht, konnte ich so deutlich in seinem Geist erkennen, als wenn er ein Foto auf der Stirn getragen hätte.«

»Und du weißt, wo er liegt?« fragte ich mit neuer Hoffnung.

»Etwa fünf Minuten von hier«, entgegnete Mr. Silver. »Aber was nützt uns das? Wir kommen nicht weg von hier. Tut mir leid, aber ich bin genauso machtlos wie du.«

Die Zeit vertickte.

Ab Mittag begann sie zu rasen. Ich hätte sie gern angehalten. Unser Problem wäre fürs erste gelöst gewesen, wenn wir hätten verhindern können, daß es Abend wurde.

Aber es wurde Abend! Schneller, als uns lieb war!

Und Answard Brewster schlug die Augen wieder auf…

***

Chrissie Fogarty war ein bildhübsches Mädchen, üppig und rundherum prächtig anzuschauen. Sie hatte nur zwei Schwächen: die eine waren die Männer, die andere der Alkohol. Chrissie naschte gern an Boys und nuckelte gern an Gläsern oder Flaschen, wie es sich gerade ergab. Ihr schulterlanges, gewelltes Haar war sandfarben wie eine Löwenmähne, und zu dem, was in ihrem freizügigen Dekollete wogte, hätte jeder Franzose »Oh, lala« gesagt.

Chrissie war Tänzerin. Ab und zu ließ man sie mit ihrem dünnen Stimmchen auch ein Lied trällern. Mit echter, seriöser Kunst hatte das natürlich nichts zu tun. Chrissie Fogarty war mehr etwas fürs Auge.

Das Lokal, in dem sie auftrat, gehörte Harry Carver. Wenn er es nicht hörte, nannte ihn Chrissie ein mieses, fettes Schwein, vor dem sie sich ekle. Er hatte einen verschlagenen Blick und widerlich wulstige Lippen. Vor zwei Wochen hatte er versucht, sie ins Bett zu kriegen. Sie hatte ihn abblitzen lassen, und seither war er unausstehlich.

Carver war ein besitzergreifender Mann, der nicht gewillt war, Niederlagen einfach hinzunehmen. In Chrissies Fall wollte er seine Macht demonstrieren.

Er hatte sie in der Hand, war ihr Arbeitgeber. Sie war nicht so gut, daß sie sein Lokal verlassen und gleich morgen woanders anfangen konnte. Man riß sich nicht um Chrissie Fogarty, die Künstlerin. Nur ihr Körper war begehrt An und für sich war sie ja nicht prüde, aber es gab doch auch für sie Männer, die sie ablehnte, und zu dieser Sorte gehörte eben Harry Carver. Sein Pech.

Oder Chrissies Pech - wie man’s nimmt.

Da Carver mit ihrer Leistung von Tag zu Tag unzufriedener wurde, ging sie mit einem immer unangenehmeren Gefühl zur Arbeit, und sie kippte zumeist bereits zu Hause ein paar Drinks, um »das fette Schwein« besser ertragen zu können.

Heute hatte sie mindestens zwei Whisky zuviel erwischt, und in der Bar konsumierte sie noch einen. Dann kam ihr erster Auftritt, und sie erzielte damit einen unfreiwilligen Lacherfolg, weil sie den Text eines neuen Liedes vergaß und gezwungen war zu improvisieren.

Anschließend schmiß sie die Tanzeinlage, und Harry Carver zitierte sie fuchsteufelswild in sein Büro.

Er starrte sie wie seine schlimmste Feindin an, als sie eintrat. Sie trug ein hautenges, elastisches Trikot mit ein paar Fransen hier und da.

»Sie wollten mich sprechen, Mr. Carver?«

»Besoffen!« herrschte er sie an. »Total besoffen! Das ist doch wohl der Gipfel der Frechheit. Nichts können, und auch noch saufen! Das haben wir gern!«

»Es… tut mir leid, Mr. Carver.«

Er lachte rauh auf. »Es tut ihr leid. Ja, das kann dir auch leid tun, denn ich bin mit meiner Geduld am Ende. Wenn ich meinen Gästen eine komische Nummer bieten möchte, laß ich eine schreiben, verstehst du?«

»Es… tut mir leid.«

»Es tut dir leid. Ist das das einzige, was du dazu zu sagen hast?«

»Ich wüßte nicht, was ich sonst noch…«

»Du hattest deine Chance, Baby«, sagte Harry Carver.

Vor vierzehn Tagen, dachte Chrissie Fogarty. Ja, ich weiß. Aber sie gefiel mir nicht.

»Du hattest deine Chance«, wiederholte Harry Carver, »dachtest aber, es nicht nötig zu haben, sie zu nützen. Nun siehst du, wohin das führt. Harry Carver läßt man nicht einfach abblitzen, Süße! So etwas rächt sich! Heute ist es soweit. Ein Antitalent wie du darf sich nicht so viel herausnehmen. Du bist gefeuert! Jawohl, gefeuert! Pack deine Siebensachen und verschwinde! Ich will dich hier nicht mehr sehen. Ich habe mich lange genug mit dir herumgeärgert. Jetzt ist Schluß damit. Laß dich hier nie wieder blicken.«

Obwohl Chrissie damit gerechnet hatte, daß es demnächst dazu kommen würde, war es für sie nun doch eine kalte Dusche.

»Na schön!« begehrte sie auf. »Ich bin entlassen. Dann habe ich ja nichts mehr zu verlieren und kann dir sagen, wie ich über dich denke, du mieses, feistes Stinktier. Du widerst mich an. Selbst wenn du der einzige Mann auf der Welt wärst, hättest du bei mir keine Chance. Du kotzt mich an.«

»Halt den Mund!«

»Ich bin noch nicht fertig!« schrie Chrissie, »Raus!«

»Wenn ich mit dir gepennt hätte, wäre alles bestens gewesen, wie? Aber auf so miserable Arbeitsbedingungen pfeife ich!«

Carver verlor die Beherrschung und gab ihr eine Ohrfeige, doch das ließ sich Chrissie Fogarty nicht gefallen. Sie schlug zurück. Carver war so verdattert, daß er einen Moment kein Wort herausbrachte und nur mit weit aufgerissenem Mund nach Luft japste.

Aber dann legte er los. Er brüllte, daß die Wände wackelten, doch Chrissie hörte sich das nicht an. Stolz erhobenen Hauptes verließ sie sein Büro, begab sich in die Garderobe und zog sich um.

Zehn Minuten später stieg sie in ihren Wagen und fuhr nach Hause. Sie hätte sich mit so viel Alkohol im Blut nicht ans Steuer setzen sollen, doch sie sagte sich, daß sie nicht weit zu fahren hätte, und auf dieser kurzen Strecke würde schon nichts passieren.

Aber es sollte etwas geschehen.

Etwas Schreckliches!

***

Der Vampir stieg aus dem Sarg, und uns lähmte immer noch das magische Gift. Fast 24 Stunden lagen wir nun schon in diesem Keller, und ein Ende war nicht abzusehen.

Während des ganzen Tages hatte ich auf Mr. Silver gesetzt, doch der Ex-Dämon konnte nichts für mich tun. Er konnte sich ia nicht einmal selbst helfen.

Answard Brewster grinste mich triumphierend an. Ich hätte ihm liebend gern die Vampirzähne eingeschlagen. Langsam kamen mir Zweifel, ob es mir jemals gelingen würde, diesen verdammten Sarg zu verlassen.

Ich wußte, was geschehen würde, wenn Answard Brewster das Haus verließ, und doch konnte ich es nicht verhindern. Die Wut fraß mich von innen her langsam auf.

Dieser bluthungrige Bastard würde heute nacht Jubilee töten und anschließend Gaddol, den Ober-Ghoul, beschwören.

Und Gaddol würde kommen und…

Ach, es war zum Schreien!

Ohne ein Wort zu sagen, verließ der Vampir den Keller. Aber er ließ uns mit keiner Ungewißheit zurück. Wir wußten über seine nächsten Schritte genau Bescheid, und das war noch schlimmer, als hätten wir es nicht gewußt.

***

Answard Brewster trat in die kühle Nacht hinaus. Mit raschen Schritten entfernte er sich von seinem unheimlichen Haus. Sein Ziel war der alte Friedhof, wo ein blutjunges Opfer auf ihn wartete.

Er leckte sich hungrig die Lippen.

Heute war eine große Nacht. Mit Gaddol würde eine neue Epoche beginnen. Erstmals würden die Ghouls nach einer Macht streben, die bisher nur den anderen Schwarzblütlern zugänglich gewesen war.

Das Höllengefüge würde durcheinandergeraten, und er, Answard Brewster, würde der Initiator des Ganzen gewesen sein. Daß er sich Asmodis damit nicht zum Freund machte, war ihm klar, aber es rührte ihn nicht.

Die Macht übt auf alle Schwarzblütler eine ungeheure Anziehungskraft aus.

Jeder ist bestrebt, sich soviel wie möglich davon zu sichern.

Heute nacht würde die uralte Ghoul-Magie erwachen und Answard Brewster zu Macht und Ansehen verhelfen!

Geistesabwesend überquerte Answard Brewster die Straße. Plötzlich war ein Wagen da. Grelles Scheinwerferlicht brannte sich in seine dunklen Augen.

Bremsen kreischten. Der Vampir wollte reagieren, doch das Auto war zu schnell heran. Ein harter Schlag traf seine Beine. Eine unsichtbare Kraft schien ihn zu packen und hochzureißen. Er wirbelte durch die Luft und krachte schwer auf den Asphalt, wo er benommen liegenblieb.

Ein Mädchen sprang aus dem Fahrzeug. »O mein Gott!« stöhnte sie.

Es war Chrissie Fogarty.

»O mein Gott!«

Ihre Knie schlotterten. Sie legte die Hände aufs Gesicht und wußte nicht, was sie tun sollte. Verstört blickte sie auf den Mann, der mit dem Gesicht nach unten auf der Straße lag und sich nicht regte.

Chrissie war fast zu Hause. Sie konnte von hier aus das Haus sehen, in dem sie wohnte. Daß jetzt noch etwas passieren würde, hätte sie nicht gedacht.

Sie hatte einen Mann angefahren!

Ich muß mich um ihn kümmern! dachte Chrissie nervös.

Sie stolperte auf den Mann zu. Endlich regte er sich.

»Sind Sie… Sind Sie verletzt?« fragte das Mädchen krächzend.

Der Mann antwortete nicht. Sein schmales Gesicht sah aus wie kaltes Hammelfett. Chrissie schreib die ungesunde Gesichtsfarbe dem Schock zu.

Vermutlich war sie jetzt genauso bleich wie er.

»Wie konnten Sie nur so blind über die Straße laufen?« fragte Chrissie Fogarty vorwurfsvoll. »Damit bringt man sich und andere in Gefahr.«

Answard Brewster richtete sich auf. Chrissie stellte fest, daß er gut aussah. Kein Vergleich mit Harry Carver.

»Warten Sie, ich helfe Ihnen«, sagte sie und schob die Hand unter seinen Arm. »Haben Sie Schmerzen?«

Er antwortete nicht.

»Meine Güte, so sagen Sie doch endlich etwas!« bat Chrissie. »Ich habe keine Schuld an diesem Unfall. Es wäre nichts geschehen, wenn Sie nicht mit Scheuklappen unterwegs gewesen wären. Ich wette, Sie haben mich gar nicht bemerkt.«

Answard Brewster musterte das Mädchen. Chrissie war sehr hübsch. Sie gefiel ihm. Er spürte die Nähe ihres warmen Blutes und konnte sich kaum noch beherrschen.

»Sie haben recht«, sagte er. »Es trifft Sie keine Schuld an diesem Unfall.«

Sie atmete auf. »Bin ich froh, daß Sie das sagen. Sie scheinen unverletzt zu sein.«

»Ich bin in Ordnung.«

»Sie hatten großes Glück, wissen Sie das? Wir hatten beide großes Glück. Ich darf nicht daran denken, wie die Sache hätte ausgehen können.«

Ein gewisses Schuldgefühl plagte die Tänzerin aber doch. Schließlich war sie nicht nüchtern. In ihrem Zustand hätte sie kein Auto mehr fahren dürfen.

Sie dachte, etwas gutmachen zu müssen. Da Answard Brewster gut aussah, fiel es ihr leicht, ihm einen Drink in ihrer Wohnung anzubieten. Zu ihrer Freude nahm er an.

Sie sah sich kurz ihren Wagen an. Die Stoßstange hatte eine unbedeutende Delle abbekommen. Darüber verlor sie kein Wort.

Answard Brewster stieg zu ihr ins Auto, und Chrissie fuhr noch dreihundert Meter. Dann war sie zu Hause.

Sie ahnte nicht, daß sie den Tod mit in ihr Apartment nahm.

Was sie in Brewsters Augen glänzen sah, hielt sie für Leidenschaft, doch der große, kräftige Mann war nicht an ihrem Körper interessiert.

Er lobte ihre geschmackvoll eingerichtete Wohnung.

»Ich schlage vor, wir beginnen mit einem Martini«, sagte Chrissie. »Geschüttelt, nicht gerührt.«

»Einverstanden«, erwiderte Answard Brewster.

Er würde den Martini nicht trinken. Es gab nur eine einzige Flüssigkeit, nach der er immer stärker gierte, und sie befand sich in Chrissie Fogartys Adern!

»Mir steckt der Schrecken immer noch in den Gliedern«, sagte sie und lachte leise. »Ich bin froh, daß die Sache für uns beide so glimpflich abging.«

Chrissie öffnete die Türen der Bar.

»Mein Name ist Chrissie Fogarty«, sagte sie, während sie nach dem Shaker griff.

»Answard Brewster«, sagte er dicht hinter ihr.

Es erschreckte sie nicht, denn sie ahnte nicht, was er vorhatte. Sie dachte an etwas ganz anderes, und sie war damit einverstanden.

»Ich bin Tänzerin«, sagte Chrissie, »Mein Boß hat mich heute gefeuert. Ich finde, das sollten wir feiern.«

Der Vampir legte seine Arme um sie. Chrissie lehnte sich an ihn. Es hätte ihr auffallen müssen, daß er nicht atmete, doch das entging ihr genauso wie die Tatsache, daß er keinen Schatten hatte.

Brewster drückte das Mädchen fest an sich.

»Uff!« machte sie. »Ich kriege keine Luft.«

Er zog sie von der Hausbar weg.

»Hey!« rief sie und lachte. »Was ist mit den Martinis?«

»Später«, sagte er heiser. »Zuerst will ich etwas anderes.«

Sein Griff lockerte sich etwas. Sie drehte sich um und lächelte ihn strahlend an. »So?« fragte sie. »Was denn?«

»Dich!« antwortete Answard Brewster.

Sie ließ den Shaker fallen und fuhr ihm mit gespreizten Fingern durchs Haar. »Okay«, flüsterte sie, »Wenn du nicht warten kannst…«

Seine kühle Wange berührte ihr Gesicht. Sie spürte seinen Mund an ihrem Ohr, und er glitt langsam nach unten. Wenn sie den Ausdruck in seinen Augen hätte sehen können, wäre sie in heller Panik geflohen, doch sie hatte keinen blassen Schimmer von dem, was ihr bevorstand.

Er saugte sich an ihrem Hals fest.

Ein wohliger Schauer durchrieselte sie.

»Das gibt einen Knutschfleck«, sagte sie lächelnd.

Sein Saugen wurde leidenschaftlicher.

Chrissie spürte ein leichtes Brennen, dann einen Stich - und mit einemmal war ihr, als hätte sie eine Wunde am Hals.

Sie wollte Answard Brewster von sich drücken, doch er ließ sie nicht ios, preßte sie fest an sich und trank ihren süßen, warmen Lebenssaft.

Bald wehrte sie sich schon nicht mehr, ließ alles mit sich geschehen.

Es war ein sanftes Hinübergleiten in den Tod, gleichzeitig aber auch in ein anderes, dämonisches Leben.

***

Er trug sie fort, betrat mit ihr den Friedhof und verschwand mit ihr in jener Gruft, in der er erwartet wurde.

Jetzt hatte er die fünf Mädchen, die er brauchte, um Gaddol beschwören zu können. Mit Jubilee hatte er ein Mädchen zuviel, aber das störte ihn nicht.

Vielleicht wollte Gaddol sie haben, nachdem er Gestalt angenommen hatte.

Sobald Chrissie die Augen aufschlug, pfählten sie sie.

Sie legten das fünfte Opfer in den magischen Kreis, und Answard Brewster fing mit der Beschwörung an. Die uralte Ghoul-Magie war ziemlich in Vergessenheit geraten.

Nur wenige wußten, auf welche Weise sie sich beschwören ließ. Answard Brewster gehörte zu dieser Elite.

Er und sein Diener konzentrierten sich voll auf die Beschwörung, Ellenlange Formeln flossen über Brewsters Lippen. Mal redete er laut, dann wiederum ganz leise, und er bediente sich einer toten Sprache.

Jubilee nagte an ihren Handfesseln. Faser um Faser biß sie durch, ohne daß sich die beiden Schwarzblütler darum kümmerten.

Answard Brewster sandte seine Beschwörung in die unauslotbaren Tiefen des Schreckens, Immer wieder rief er den Namen des großen Ghouls, dem es als einzigem möglich sein würde, alle Leichenfresser zu vereinen.

Nur auf ihn würden alle hören. Nur seinen Befehlen würden sie gehorchen. Nur er konnte sie aus dem Sumpf der Mißachtung holen und ihrer Dämonengattung einen neuen Wert geben.

»Gaddol!« rief Answard Brewster mit lauter Stimme.

Und Gaddol kam!

Seine Kraft manifestierte sich in den magischen Kreis. Steinernes Grau türmte sich über den fünf toten Mädchen - Energie, Magie… Nichts, was man anfassen konnte. Noch nicht!

Gaddol war da, aber er hatte keinen Körper.

Er war ein graues Etwas, ein durchscheinendes Nichts, das erst Gestalt annehmen mußte, doch Answard Brewster zweifelte nicht daran, daß das sehr bald geschehen würde. Schließlich hatte er alles bestens dafür vorbereitet.

***

Ich provozierte den Ghoul, als er sich blicken Heß. Ich nannte seinen Meister einen Idioten, dessen Pläne mit Sicherheit scheitern würden.

Ich hoffte, daß unser Wächter irgend etwas tat, das es mir ermöglichte, den Sarg zu verlassen. Doch der verfluchte Kerl ließ sich nicht reizen.

Er blieb ruhig, gelassen und zuversichtlich. In dieser Nacht würde Gaddol nach London kommen, und schreckliche Dinge würden hier ihren Ausgang nehmen.

Ich sagte, Answard Brewster wäre ein Narr, ein Phantast, Ich bedachte den Meister mit vielen Schimpfnamen, doch ich hätte mir den Atem sparen können.

Der Ghoul befreite mich nicht aus meiner mißlichen Lage.

Doch plötzlich geschah etwas, das mich beinahe einen Jubelschrei aussto ßen ließ. Ich preßte die Lippen fest zusammen und warf Mr. Silver einen freudigen, begeisterten Blick zu.

Der Ex-Dämon nickte kaum merklich.

Die Freiheit winkte!

Jemand hatte den Keller betreten, ohne daß es dem Ghoul aufgefallen war.

Ein Freund!

Ein Wesen, das weder aus Fleisch noch aus Blut bestand. Eine Dampfgestalt.

Boram!

Vicky Bonney mußte ihn losgeschickt haben, weil ich so lange nichts von mir hatte hören lassen. Boram! Selten hatte ich den Nessel-Vampir lieber gesehen!

Lautlos pirschte er sich an den Ghoul heran. Mr. Silver und ich lenkten unseren Bewacher ab, damit er Boram nicht bemerkte. Der Ex-Dämon stieß wüste Drohungen aus, während sich der weiße Vampir dem schwarzblütigen Feind näherte.

»Du lebst nicht mehr lange!« prophezeite ich dem Leichenfresser.

Er grinste. »Ihr seid es, die bald nicht mehr leben werden. Wir werden euch Gaddol zum Fraß vorwerfen!«

Mein Herz schlug bis zum Hals hinauf. Boram stand bereits unmittelbar hinter dem Ghoul. Obwohl sich an meinem Zustand nichts geändert hatte, fühlte ich mich schon beinahe frei.

Boram brauchte nur noch den Ghoul zu vernichten. Ich zweifelte nicht daran, daß ihm das gelingen würde. Jetzt breitete der Nessel-Vampir die Arme aus.

Die Dampfgestalt wurde weit wie ein Segel im Wind. Als Boram sich auf den Leichenfresser stürzte, hielt ich den Atem an.

Der Ghoul brüllte entsetzt auf, als er mit dem Nesselgift in Berührung kam. Der erste Kontakt entzog ihm sofort Energie. Er versuchte, den weißen Vampir abzuschütteln, doch die Dampfgestalt klammerte sich an ihn, nahm fortwährend Ghoul-Kraft in sich auf und rang den Gegner der rasch schwächer wurde, nieder.

Das schwarze Wesen schrie entsetzlich, doch wir hatten kein Mitleid mit ihm. Der Ghoul mußte sterben!

Keuchend unternahm der Leichenfresser alle Anstrengungen, um sich von Boram zu trennen. Es nützte nichts. Boram bekam den Schwarzblütler immer besser in den Griff.

Der Kerl verlor sein menschliches Aussehen, zeigte sich so, wie er wirklich war. Ein gedrungenes, klumpiges, schleimiges Ungeheuer, das mit seinen dreieckigen Zähnen hilflos in die Luft schnappte.

Und dann biß Boram zu!

Der Nessel-Vampir pumpte die gesamte schwarze Kraft des Leichenfressers in sich hinein und wandelte sie in weiße Energie um.

Von dem Ghoul blieb eine gallertartige Masse übrig, die langsam auseinanderfloß und zu einer glänzenden Pfütze wurde.

Boram trat an meinen Sarg und griff nach mir. Ich biß die Zähne zusammen, denn das Nesselgift, aus dem er bestand, brannte höllisch. Aber es mußte sein. Anders konnte er die lähmende Kraft nicht aus meinem Körper holen.

Ich spürte, wie sie nachließ, wie sie aus mir zu ihm hinüberfloß. Innerhalb weniger Augenblicke war ich in der Lage, aus dem Sarg zu springen.

»Danke, Boram!« sagte ich. Grinsend fügte ich hinzu: »Ich schenke es mir, dich zu umarmen.« Dann wandte ich mich an Mr. Silver. »Was ist, du elender Faulpelz! Willst du nicht endlich aufstehen? Wie lange gedenkst du hier noch herumzuliegen?«

»So lange, bis du Gaddol und Answard Brewster erledigt hast«, gab der Ex-Dämon zurück. »Ich hab’s mir gerade gemütlich gemacht.«

»Das könnte dir so passen. Du wirst mir dabei gefälligst helfen. Los, Boram, sorge dafür, daß diese trübe Tasse aufsteht.«

***

Die Fesseln gaben endlich nach. Sobald Jubilee die Hände frei hatte, öffnete sie die Knoten der Fußfesseln, während sich ganz in ihrer Nähe ein grauenerregendes Schauspiel vollzog.

Gaddol nahm Gestalt an. Aus dem grauen Nichts wurde ein feister Körper.

Gaddol hatte einen runden Schädel mit dicken, fetten Wangen. Seine Augen leuchteten gelb, und er hatte einen breiten, monströsen Leib.

Er sah nicht aus wie normale Ghouls. Die grauen Hörner, die kurz und stämmig aus seiner Stirn ragten, ließen erkennen, daß er etwas Besonderes war.

Wer Hörner trug, den hatte die Hölle ausgezeichnet!

Im magischen Kreis lagen die bleichen Skelette der Opfer.

Answard Brewster strahlte.

Was er sich vorgenommen hatte, war ihm gelungen. Wenn Gaddol an einem Bündnis interessiert war, würde er sich ihm anschließen.

Gaddol trat mit schweren, behäbigen Schritten aus dem magischen Kreis.

Jubilee saß zitternd auf dem Boden. Die war zwar nicht mehr gefesselt, aber sie war nach wie vor die Gefangene dieser abscheulichen Höllenbrut.

Wenn sie jetzt aufsprang und zu fliehen versuchte, kam sie wieder nur bis zu dieser Steinquadermauer.

Gaddol bemerkte sie in diesem Moment. Seine gelb lodernden Augen hefteten sich auf sie.

»Wenn du sie haben möchtest, schenke ich sie dir«, sagte der Vampir sofort.

Gaddol sah den Leichenfresser an, der neben Answard Brewster stand. »Bring sie her!«

Der Ghoul setzte sich gehorsam in Bewegung. Jubilee brach der kalte Schweiß aus allen Poren. Nun sollte sie nicht Opfer eines Vampirs werden, sondern von einem Ghoul gefressen werden!

Was konnte sie nur tun? Wie sollte sie sich verteidigen?

Der Leichenfresser erreichte sie. Als er sah, daß sie nicht mehr gefesselt war, grinste er. »Das nützt dir gar nichts«, sagte er. »Steh auf!«

Jubilee erhob sich. Ihre Knie waren butterweich. Sie biß sich auf die Unterlippe, während ihr Puls raste. Gaddol wartete auf sie. Seine Lippen schoben sich hoch, und die kräftigen gelben, dreieckigen Zähne wiesen ihn mit erschreckender Deutlichkeit als Ghoul aus.

Jubilee ekelte sich vor diesen Zähnen, und sie hatte schreckliche Angst davor. Obwohl ihr die Vernunft sagte, daß es keinen Sinn hatte, faßte sie den Entschluß, bis zum letzten Atemzug um ihr Leben zu kämpfen. Kampflos wollte sie nicht sterben.

»Komm mit!« befahl der Leichenfresser.

Als sich das junge Mädchen nicht von der Stelle rührte, griff er nach ihrer Hand. Jubilee sprang zur Seite und gab dem widerlichen Kerl einen kräftigen Tritt.

Der Ghoul wankte zwei Schritte zurück.

Answard Brewster stieß ein zorniges Fauchen aus.

Gaddol hob plötzlich seine fleischigen Arme, und seine feisten Züge spannten sich.

Der Blutsauger sah ihn irritiert an. »Was ist?«

»Feinde!« stieß Gaddol knurrend hervor. »Sie kommen hierher! Ich kann sie fühlen!«

»Feinde?« Answard Brewsters erster Gedanke galt den beiden Gefangenen in seinem Haus, aber dann sagte er sich, daß sie sich unmöglich auf dem Weg hierher befinden konnten. Es mußte jemand anders sein.

Gaddol und Brewster waren abgelenkt. Nur der Ghoul griff Jubilee an. Er verwandelte sich. Entweder veranlaßte ihn die Wut dazu, oder er wollte Jubilee mit seiner grauenerregenden Gestalt einschüchtern.

Von Tony Ballard wußte Jubilee, auf welche Weise man einen Leichenfresser vernichten konnte.

Eine der Möglichkeiten war Feuer!

Und Feuer blakte in den Ölschalen, die um den magischen Kreis aufgestellt waren!

Das wendige Mädchen entzog sich dem Zugriff des Ghouls blitzschnell, bückte sich, und im nächsten Augenblick flog dem Leichenfresser so eine Feuerschale entgegen.

Er versuchte auszuweichen, schaffte es aber nicht. Das brennende Öl klatschte ihm mitten in die häßliche Dämonenfratze, und da seine schleimige Haut aus einer leicht entflammbaren Substanz bestand, brannte er in Sekundenschnelle.

Er wurde zur lebenden Fackel, brüllte, schlug mit den Armen wie verrückt um sich und rannte los, ohne zu sehen, wohin. In vollem Lauf prallte er gegen die Wand. Gurgelnd brach er zusammen.

Aber Jubilee hatte keine Zeit, sich über diesen Sieg zu freuen, denn nun holte Answard Brewster sie sich. Hart packte er zu, und sie hatte keine Chance. Als er sie mit sich zerrte, mußte sie ihm folgen.

Doch für den Augenblick schien Gaddol der Appetit vergangen zu sein. Er zeigte kein Interesse an dem Mädchen, wollte lieber die Gruft verlassen, bevor die Feinde sie erreichten.

Answard Brewster zog Jubilee die Steintreppe hoch. Ohne sie loszulassen, öffnete er den Durchgang, und dann hastete er mit ihr weiter. Gaddol folgte ihnen.

Sie verließen die Gruft… und sahen die Feinde!

***

Und wir sahen sie!

Angst und Freude erfüllten mich, als ich Jubilee erblickte. Freude empfand ich, weil Jubilee noch lebte, Angst hatte ich um sie, weil Answard Brewster sie mit sich über die Gräber zerrte.

Neben mir fauchte Boram.

Gaddol trennte sich von Answard Brewster, und Mr. Silver trennte sich von uns. Er wollte Gaddol kriegen.

Boram und ich stürmten hinter Answard Brewster her. Ich riß meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter und blieb stehen. Boram hetzte weiter.

Ich wollte den Vampir mit einer geweihten Silberkugel stoppen, doch ein sicherer Treffer wäre nicht anzubringen gewesen. Bäume und Grabsteine deckten den Blutsauger. Immer wieder verschwand er hinter Büschen, und wenn ich ihn dann wieder sah, lief Jubilee so hinter ihm, daß ich sie getroffen hätte, wenn ich abgedrückt hätte.

»Tony!« gellte Jubilees verzweifelter Schrei über den Gottesacker.

Ich zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen und rannte weiter. Answard Brewster war verdammt schnell, obwohl Jubilee ihn bremste.

»Tony!« schrie sie wieder.

Ich war fast verrückt vor Sorge um sie, sprang über Gräber, warf mich durch Sträucher und kämpfte atemlos um jeden Zentimeter. Ich sprang auf einen Marmorsockel. Vorhin hatte ich den Vampir und das Mädchen nicht gesehen. Jetzt sah ich sie wieder, und ich zielte mit beiden Händen. Mein Revolver folgte dem Vampir. Wenn er keinen Haken schlug, mußte ich ihn erwischen. Die Entfernung war groß. Man brauchte eiserne Nerven und eine sichere Hand, um den Schuß zu wagen.

Ich feuerte und sah, wie der Vampir das Mädchen losließ. Er machte einige stolpernde Schritte und verschwand aus meinem Blickfeld. Mit einem weiten Satz sprang ich vom Grabsteinsockel.

Wieder sah ich Jubilee nicht, deshalb rief ich sie. Ich stieß Zweige und Blätter beiseite, rannte mit ganzem Einsatz, und Augenblicke später entdeckte ich unseren sympathischen Prä-Welt-Floh.

»Jubilee!«

Sie wankte mir entgegen, lachte und weinte.

Ich stieß den Revolver ins Leder und nahm sie in die Arme. »Ich bin froh, dich wiederzuhaben!« sagte ich krächzend. »Wie geht es dir? Bist du okay?«

»O Tony, es war schrecklich.«

Ich strich mit zitternder Hand über ihr kurzes Haar. »Du hast es überstanden. Du hast nichts mehr zu befürchten.«

***

Boram jagte mit unvorstellbarer Geschwindigkeit über den Friedhof, hinter Answard Brewster her. Der Nessel-Vampir holte auf. Dennoch gelang es Brewster, die Friedhofsmauer zu erreichen. Als er an ihr hochsprang und sie überklettern wollte, holte ihn die Dampfgestalt ein.

Boram verdichtete den Dampf so sehr, daß seine Faust »Körper« bekam. Hart wie Eisen wurde sie. Boram drosch damit zu, und Answard Brewster brüllte auf.

Das Schattenwesen wirbelte herum und stellte sich zum Kampf. Brewster griff die Dampfgestalt an, doch sobald er mit dem grauen Nesselgift in Berührung kam, stöhnte er auf und sprang entsetzt zurück. Boram war nicht zu packen, und das Nesselgift zapfte dem Blutsauger bei jedem Kontakt Energie ab.

Sehr schnell begriff Answard Brewster, daß eine Fortsetzung des Kampfes keinen Sinn hatte. Er erkannte, daß er diesem Gegner nicht gewachsen war, und versuchte noch einmal zu fliehen.

Er kreischte herum und stürmte davon, aber Boram hechtete ihm nach und riß ihn nieder. Es kam zu einem letzten, erbitterten Kampf zwischen dem weißen und dem schwarzen Vampir. Boram entschied ihn für sich.

Er lag auf Answard Brewster, entkräftete ihn mit seinem Nesselgift und schlug ihm schließlich die spitzen Nebelzähne in den Hals. Schaurig röchelnd verendete das Schattenwesen, und nun wurde Answard Brewsters hohes Alter sichtbar.

Solange der Vampir »gelebt« hatte, war er ein Mann mittleren Alters gewesen, attraktiv und kräftig. Doch nun verwandelte er sich in einen mumienhaften Greis, dessen pergamentene Haut sich auflöste und dessen Fleisch eintrocknete.

Die Knochen zerfielen zu mehligem Staub.

Das war alles, was von Answard Brewster übrigblieb, als Boram von ihm abließ.

Gestärkt durch die Kraft seines Feindes und stolz, diesen Sieg errungen zu haben, kehrte Boram um.

***

Jubilee erholte sich rasch. Sie hatte eine großartige Konstitution. Mädchen wie sie gab es nicht viele.

Boram ließ noch auf sich warten; Mr. Silver ebenfalls. Ich hätte mich gern an einer der beiden Jagden beteiligt, aber ich wollte Jubilee nicht allein lassen. Sie brauchte jetzt jemanden, der sich um sie kümmerte, bei dem sie sich geborgen fühlte.

»Sollte wieder mal eine Vampirin bei dir anklopfen, gehst du nicht allein aus dem Haus, klar?« sagte ich, um Jubilee aufzuheitern.

»Bestimmt nicht«, sagte Jubilee.

»Wenn du Boram mitgenommen hättest, wäre dir vieles erspart geblieben.«

»Ich tu’ so etwas garantiert nicht wieder«, versprach mir Jubilee.

Wie auf Kommando erschien der Nesselvampir. Ich musterte ihn mit einem gespannten, fragenden Blick. Nach seiner Haltung zu schließen, hatte er Answard Brewster geschafft.

»Ist Brewster erledigt?« fragte ich den Nessel-Vampir.

»Ja, Herr.«

»Boram, du bist der Größte. Wenn du nicht aus Dampf bestehen würdest, würde ich dir glatt einen Orden an die Brust heften«, sagte ich übermütig.

»Vielleicht braucht Mr. Silver Hilfe, Herr«, sagte der Nessel-Vampir.

Ich wollte Jubilee zum Wagen schicken, doch sie sagte: »Ich komme mit.«

Wir schlugen die Richtung ein, in die sich Gaddol abgesetzt hatte. Mit dem Revolver würde ich gegen diesen Ober-Ghoul vermutlich nichts ausrichtén können. Er hatte Hörner, gehörte gewissermaßen dem Höllenadel an. Solchen elitären Kreaturen des Bösen kam man mit geweihtem Silber allein nicht bei.

Aber die Kraft meines Dämonendiskus würde für ihn reichen, davon war ich überzeugt. Ich öffnete mein Hemd. Die silbrig-milchige Scheibe glänzte im Licht des Mondes.

Ich verlangte von Jubilee, hinter mir zu bleiben, und sie hielt sich daran. Boram schritt neben mir. Keiner seiner Schritte war zu hören. Dennoch hörte ich außer Jubilees und meinen noch jemandes Schritte. Meine Hand zuckte sogleich zum Diskus, aber dann sah ich, daß ich die Scheibe an der Kette hängen lassen konnte. Zwischen hohen alten Pappeln trat Mr. Silver hervor.

Der Ex-Dämon kam auf uns zu. Ich wollte wissen, ob er Gaddol vernichtet hatte.

Er schüttelte grimmig den Kopf und knurrte: »Er ist mir entwischt.«

»Wäre mir nicht passiert.«

»Du willst dich wohl mit mir prügeln.«

Ich legte dem Hünen die Hand auf die Schulter. »Laß gut sein, Alter. Wir kriegen ihn ein andermal.«

»Jetzt werden die Ghouls aufrüsten«, knirschte der Ex-Dämon.

»Man kann nicht immer Erfolg haben«, tröstete ich ihn. »Die Rückschläge sind das Salz in der Suppe. Wer vom Erfolg zu sehr verwöhnt wird, verfällt sehr leicht in Müßiggang.«

Natürlich konnte ich Mr. Silver nichts vormachen. Er wußte, wie es in mir aussah. Auch mir wäre es lieber gewesen, wenn Gaddol auf der Strecke geblieben wäre.

Ein Aufstand der Ghouls war keine erfreuliche Angelegenheit, aber von diesem Ziel war Gaddol noch weit entfernt, und wir würden nichts unversucht lassen, um zu verhindern, daß er es jemals erreichte.

Wir verließen den Friedhof und stiegen in meinen Rover. Es war nicht weit bis nach Hause. Während der Fahrt telefonierte Jubilee mit Vicky Bonney, und als wir zu Hause ankamen, fielen sich die beiden in die Arme.

Das Ganze hatte einen Hauch von heiler Welt, und ich war nur allzu gern bereit, für eine Weile unsere Probleme zu vergessen.

Ich bot dem Ex-Dämon einen Drink an, aber er lehnte ab und wollte nach Hause.

»Ich bringe dich«, sagte ich.

Der Ex-Dämon war während der Fahrt sehr schweigsam. Das war sonst nicht seine Art. Ich versuchte, ihn mit dummen Sprüchen aufzuheitern, doch er reagierte kaum darauf. Gaddol und das, was aus der ganzen Geschichte werden konnte, lag ihm schwer im Magen.

Mir auch, aber ich blieb hartnäckig dabei, den Sonnyboy zu mimen.

Daheim trank ich dann allein meinen Pernod. Vicky hatte sich bereits zurückgezogen, aber sie schlief noch nicht. Als ich das Schlafzimmer betrat, brannten die Nachttischlampen.

Ich legte mich ins Bett. Ein angenehmes Gefühl - kein Vergleich mit dem Sarg, in dem ich bis vor wenigen Stunden gelegen hatte.

Vicky streckte die Hand nach mir aus.

Es elektrisierte mich, als sie mich berührte. Wir löschten die Lichter, aber wir schliefen noch lange nicht. Es gibt Besseres als das, um einen Sieg zu feiern, und einen Sieg hatten wir trotz allem errungen - über Answard Brewster.
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